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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Der Geschmack von Freiheit, die Sehnsucht nach Liebe, eine junge Frau zwischen Pflicht und Gefühl – die drei Romane der »Senfblütensaga« jetzt in einem Band! Clara Langenbach entführt uns in die faszinierende Welt der Senfherstellung und erzählt von den Anfängen einer Firmendynastie.

					 

					Zeit für Träume Metz 1908: Emma Bergmann hat große Pläne für ihr Leben und will in Straßburg studieren. Stattdessen soll sie mit dem Sohn des Fuhrunternehmers Seidel verkuppelt werden. Emma und Carl sind einander - zu ihrer eigenen Überraschung - sofort sympathisch. Emma ist von Carls Leidenschaft für Aromen und Düfte begeistert und ermutigt ihn, eine eigene Senffabrik zu gründen. Ihr Geschäftssinn ist geweckt. Aber was ist mit ihren Träumen?  

					 

					Wege des Schicksals Metz 1914: Emma hat ihr Studium beendet und will sich in die Arbeit in der Senffabrik stürzen. Doch die Familie Seidel erwartet von ihr, dass sie sich um Hochzeitsvorbereitungen kümmert. Emma versucht alles, um aus der ihr zugedachten Rolle auszubrechen. Doch teilt Carl ihre Pläne tatsächlich, oder sieht er sie nur als seine zukünftige Ehefrau? Mit dem Beginn des Ersten Weltkriegs steht plötzlich noch viel mehr auf dem Spiel als ihre gemeinsame Zukunft und der Fortbestand der Fabrik.

					 

					Hoffnung im Herzen Düsseldorf 1920: Nach der überstürzten Flucht aus Metz müssen Emma und die Familie Seidel ihre Existenz neu aufbauen. Das Wertvollste, was Emma besitzt, sind Carls Pläne für Senfmaschinen. Aber wie soll sie allein den Betrieb wieder beginnen? Emma bleibt nichts anderes übrig, als auf die Gnade ihrer Eltern zu hoffen. Ihre Mutter sieht in der Notlage  eine wunderbare Chance, sich zu rächen. Wird es Emma gelingen, sich in der Gesellschaft zu behaupten, die sich gegen sie verschworen hat?

					 

					Eine fesselnde historische Trilogie über eine starke Frau, die im Spannungsfeld zwischen Liebe, eigenen Ambitionen und gesellschaftlichen Konventionen ihren Weg sucht.  
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					Clara Langenbach liebt Geschichten, die im Alltäglichen stecken. »Die Senfblütensaga« ist inspiriert vom wahren Leben einer Firmengründerin Anfang des 20. Jahrhunderts. Im hinreißenden Auftakt zu dieser Trilogie verknüpft die Autorin ihre Leidenschaft für historische Stoffe, kulinarischen Genuss und Liebesromane und erfüllte sich so einen eigenen Traum.  
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						Im Gedenken an Monjas Kater Toffee, 
der in diesem Roman als Gusti weiterleben kann

					

				
					
						Straßburg, 1905

						EMMA

					
					Sie verlangsamte die Schritte, bis sie gänzlich stehen blieb. Noch vor wenigen Minuten war sie von unbändiger Freude erfüllt. Nun erdrückte die imposante Kaiser-Wilhelms-Universität ihren ganzen Mut. Die Statuen herausragender Gelehrter schienen auf dem Dachsims über das Gebäude zu wachen, und es kam Emma vor, als würden sie voller Verachtung auf sie herabblicken. Unwillkürlich verkrampfte sie die Hände vor dem Bauch, dass die Finger ihr weh taten.

					An ihr vorbei eilten plaudernde Studenten dem Eingang entgegen. Zaghaft blickte sie umher. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Anscheinend nicht allzu viel. Ihre Eltern glaubten, sie wäre unterwegs nach Speyer. Mit der wichtigen Mission, ihren wohlhabenden Onkel um Geld zu bitten – zu Hause war der Herd in Brand geraten. Ob Onkel Johann so gütig wäre, ihnen in dieser misslichen Lage auszuhelfen? Emmas Magen drehte sich bei dem Gedanken um, die freundliche Einladung ihrer Verwandten auszunutzen, um Geld zu schnorren. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Unbehagen, das sich in ihr beim Anblick der kalten Sandsteinfassade, der riesigen Bogenfenster und der strengen Gesichter der Statuen ausbreitete.

					Sie sollte nicht hier sein. Das war ihr klar.

					»Hat sich das gnädige Fräulein etwa verlaufen, Franz? Was meinst du, sollen wir der süßen Maid ritterlich zu Hilfe eilen?«

					Der Hohn dieser männlichen Stimme schien sie innerlich aufzuspießen. Sie war es gewohnt, von ihren Eltern ausgeschimpft oder zurechtgewiesen zu werden. Der fremde Spott ließ sie jedoch jeden Anstand vergessen. Sie fuhr herum, und ihre ganze Aufregung entlud sich in ihrem Unmut. »Keine Sorge«, schmetterte sie einem Studentenpaar entgegen, das einander wie kleine Kinder knuffte. »Das gnädige Fräulein weiß sich selbst zu helfen. Haben Sie vielen Dank.«

					Zumindest einer von ihnen, ein rotbackiger Typ, grinste nicht mehr, anscheinend zu verunsichert, solch eine Erwiderung von einer Dame bekommen zu haben. Der andere, ein großer, gutgebauter Kerl mit dunklen Haaren, der sich lässig auf die Schulter seines Kumpels stützte, feixte dagegen umso mehr.

					»Da bin ich aber beruhigt. Darf ich mich denn nach Ihrem Begehr erkundigen, gnädiges Fräulein?«

					Sie hob eine Augenbraue. »Sich danach zu erkundigen, kann ich Ihnen leider nicht verbieten, gnädiger Herr, aber Sie müssen mich entschuldigen. Ich habe nämlich keine Zeit, hier zu stehen und sinnlos mit Ihnen zu schwadronieren.« Sie raffte ihren Rock zusammen und stieg entschlossen die Stufen hoch. Ihre Mutter wäre gewiss in Ohnmacht gefallen, hätte sie solche Worte aus ihrem Mund gehört, aber ihre Mutter war glücklicherweise nicht hier. Dagegen diese beiden Studenten, denen sie verdeutlichen musste, dass nichts und niemand mehr sie davon abhalten würde, diese Universität zu betreten. Sie war zu weit gekommen, um einfach aufzugeben.

					Der Dunkelhaarige folgte ihr auf dem Fuße. Der andere trottete seinem Kumpel hinterher wie ein Hund, dessen Herrchen ihm keine Beachtung mehr schenkte.

					»Ich muss gestehen, ich bin mehr als eifersüchtig und bestehe einfach darauf zu erfahren, welchen armen Studenten Sie mit Ihrem Liebreiz von den Studien der hohen Wissenschaft heute abzuhalten gedenken.«

					Erneut fuhr sie herum – keine gute Idee auf der Treppe, denn sie rutschte aus und strauchelte. Der Dunkelhaarige war sofort da, um sie zu stützen, doch sie wies seine helfende Hand zurück, sobald sie aufrecht stand.

					»Ihre Eifersucht ist absolut grundlos, gnädiger Herr. Mein Liebreiz wird niemanden von irgendetwas abhalten, denn ich bin nicht zu Besuch hier, sondern beabsichtige, selbst die hohen Wissenschaften zu studieren.«

					»Oh-ho!« Seine intensiv blauen Augen schienen mit dem wolkenlosen Himmel um die Wette zu strahlen, sicherlich waren diesem frechen Blick schon einige Frauen verfallen. »Franz, hast du das gehört?«

					»Wenn Franz nicht gänzlich taub ist, dann hat er das gehört, ja. Und womöglich hat er sogar von Else Gütschow gehört, die vor drei Jahren an dieser Universität promoviert worden ist. Und womöglich – es ist jetzt natürlich nur eine Vermutung – stellt Franz deswegen keine dummen Fragen, die eine Dame unnötig aufhalten, so dass sie womöglich noch zu spät zu ihrer Vorlesung kommt.« Sie warf Franz einen herausfordernden Blick zu und sah zufrieden, wie sein rundes Gesicht rot anlief. Ohne die Herren weiter zu beachten, steuerte sie den Eingang an, doch der Dunkelhaarige preschte vor und öffnete ihr galant die Tür.

					»Zu welcher Vorlesung eilt denn die junge Dame so sehr?« Das Funkeln in seinen Augen wurde noch intensiver, neckte, stachelte sie an, etwas Unüberlegtes zu tun. Emma ermahnte sich, ihm nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken, die ihm womöglich noch in seinen hübschen Kopf steigen würde.

					»Paul Laband«, warf sie ihm über die Schulter zu, als sie an ihm vorbeistolzierte. Schon stand sie im kühlen Eingangsbereich … und hielt inne. Als wäre sie in einen Palast gelangt – alles schien zu groß, zu mächtig für sie zu sein, und sie selbst kam sich ganz unbedeutend vor. Sie fröstelte bei dem Gedanken, wahrhaftig in diesen heiligen Hallen zu stehen. Die gleiche Luft zu atmen wie die unzähligen Professoren und Gelehrten hier. Voller Staunen sah sie sich um und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie der vorlaute Student sie amüsiert beobachtete. Sie atmete tief durch. Er durfte nicht merken, mit wie viel Ehrfurcht der Anblick der Eingangshalle sie erfüllte. Stattdessen sollte er denken, sie wäre es gewohnt, hier zu sein, also straffte sie die Schultern und drehte sich voller Schwung nach links, um weiterzugehen.

					»Verzeihung, gnädiges Fräulein, aber zur Vorlesung von Paul Laband geht es hier entlang.« Natürlich deutete er in die entgegengesetzte Richtung. »Zufälligerweise beabsichtige auch ich, diese Vorlesung zu besuchen. Ich studiere Rechtswissenschaften und …«

					»Hervorragend«, unterbrach sie ihn und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln, von dem – wie ihre Mutter meinte – sogar die Milch sauer werden würde. »Wie froh ich bin, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem ich mich über die Vorträge von Paul Laband unterhalten kann. Was denken Sie bezüglich seiner Worte über den Zusammenhang des Verfassungsrechts mit den übrigen Gebieten der Rechtswissenschaft?«

					Dem Studenten klappte die Kinnlade herunter, was seinem Antlitz, das nach allen Regeln der klassischen Kunst geformt zu sein schien, wenig schmeichelte. Kurz darauf fing er sich wieder, wollte etwas erwidern, als Franz süffisant einwarf: »Das würde Antoine Ihnen sicherlich erläutern, wenn er es könnte. Und das könnte er bestimmt, hätte er nicht so viele Vorlesungen geschwänzt.«

					Im Geiste schrieb Emma Franz ein paar Pluspunkte gut, weil er seinem aufgeblasenen Kommilitonen doch noch Paroli bot. In gespielter Empörung drehte sich dieser um. »Auch du, Brutus, du?« Theatralisch breitete er die Arme aus, was Emma zum Anlass nahm, sich schnellen Schrittes davonzumachen – viel weiter hätte sie Paul Labands Ansichten zum Thema Rechtswissenschaft nicht ausführen können. Sie hatte sich informiert, ja, sie wusste, dass er heute diese Vorlesung abhielt und dass oft Zuhörer aus dem ganzen Land kamen, um seinen Vorträgen beizuwohnen. Sie hatte sogar heimlich gespart und sich den ersten Band seines Das Strafrecht des Deutschen Reiches gekauft, das 1876 erschienen war – doch nicht viel mehr als das Vorwort verstanden. Aber gerade deshalb war sie hier, um es zu begreifen, um zu lernen, um endlich klüger zu werden! Oder nicht?

					Sie schloss sich dem Menschenstrom an, der in dieselbe Richtung floss, und schlüpfte zusammen mit den anderen Wissbegierigen in den Vorlesungssaal. Noch im Gehen zog sie die Hutnadel heraus und nahm ihre Kopfbedeckung ab. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer lockeren Hochsteckfrisur gelöst, und sie strich sich die Haare hinter das Ohr, während sie sich verstohlen umsah. Sitzplätze waren keine mehr frei, viele Männer drängten sich in den Gängen. Ein Glück, in der Menge würde sie vielleicht gar nicht auffallen.

					Sie schob sich nach ganz hinten, ohne aufzuschauen, um nicht den Blicken zu begegnen, die sie taxierten. Schon wieder verkrampften sich ihre Finger um den Rand des Hutes. Normalerweise wurde ihr als Dame immer ein Platz angeboten. Vermutlich dachten die Studenten, sie würde gleich wieder gehen oder wartete nur auf jemanden.

					Der Saal füllte sich immer mehr. Von so vielen Körpern hatte sich die Luft schnell erhitzt und vibrierte im ungeduldigen Stimmengewirr.

					»Aufregend, nicht wahr?«, raunte eine Stimme an ihrem Ohr, die Emma sofort erkannte.

					Nicht der schon wieder, schoss ihr durch den Kopf. Auf ihren Lippen lag bereits eine spitze Bemerkung, doch da betrat Paul Laband den Saal, und alles ringsherum verstummte. Eine spannungsgeladene Stille breitete sich aus, nur ab und zu waren ein Atemzug oder ein verhaltenes Hüsteln zu vernehmen. Emma musste sich auf die Zehenspitzen stellen und den Hals recken, um Laband besser zu sehen. Sein dreiteiliger Anzug war fein, aber nicht protzig, alles aus dunklem Stoff, nur der weiße Hemdkragen bildete einen Blickfang. Das silberne, schüttere Haar war säuberlich nach hinten gekämmt, und der Schnauzbart fein gestutzt. Sein Gesicht wirkte blass und teigig, aber zu genau konnte Emma ihn von ihrem Platz aus nicht sehen. Er müsste fast siebzig sein, überschlug sie in Gedanken, aber er machte den Eindruck, als wäre er seiner Vorträge noch lange nicht überdrüssig.

					Zufrieden steckte er eine Hand in die Hosentasche, begrüßte sein Publikum und begann ohne Umschweife die Vorlesung. Emma strengte sich an, um seinen Worten zu folgen, das Wissen, das er ihr bot, wie ein Schwamm in sich aufzusaugen. Doch die Sätze klangen fremd in ihren Ohren und unzählige Begriffe prasselten in ihrem Kopf wild durcheinander. Je länger sie zuhörte, umso weniger begriff sie.

					Noch mehr verkrampfte sie die Hände um ihren Hut. Die Herren Studenten um sie herum lauschten konzentriert, ein junger Mann vor ihr nickte bedächtig, und sie beneidete ihn darum, dass er nicht nur in der Lage war, Labands Rede zu folgen, sondern seinen Worten offensichtlich zustimmte. Ihr dagegen trat der Schweiß auf die Stirn, sobald sie auch nur daran dachte, dem Vortrag weiterzulauschen. Ihr Gesicht glühte. Ihr Atem ging schwer. Vielleicht war es bloß das Korsett, das ihren Leib einschnürte. Und die schlechte Luft im Raum. Vielleicht aber auch nicht.

					Unwillkürlich kamen ihr die Worte von Möbius in den Sinn, diesem hochgefeierten Psychiater, dessen Buch Über den physiologischen Schwachsinn des Weibes ihre Mutter jederzeit aus dem Stegreif zitieren konnte: Übermäßige Gehirntätigkeit macht das Weib nicht nur verkehrt, sondern auch krank. Wir sehen das leider tagtäglich vor Augen.

					Krank, so wie jetzt? Mit Herzrasen, Atemnot und Hitzewallungen?

					»Alles in Ordnung?« Der Dunkelhaarige hinter ihr, Antoine, schien nur auf das Zeichen ihrer Schwäche gewartet zu haben. »Geht es Ihnen gut?«

					»Keine Sorge, noch habe ich nicht vor, in Ohnmacht zu fallen«, gab sie halb erstickt zurück. Es war nur das Kleid. Klar, ein Stehkragen und eine Krawatte waren auch nicht der Gipfel der Bequemlichkeit, aber nicht zu vergleichen mit dem Korsett der Sans-Ventre-Linie, in das ihre Mutter sie heute früh gezwungen hatte. Dazu Rosen auf dem Hut, Rosen auf dem Rock – sie fühlte sich nicht wie ein Mensch, sondern wie der üppig bepflanzte Blumenkasten vor dem Stubenfenster der kleinen Wohnung, die ihre Eltern und sie in Metz bezogen hatten.

					»Sie sehen sehr blass aus, wenn die Bemerkung mir gestattet ist.«

					»Ist sie nicht. Kümmern Sie sich ruhig um ihren eigenen Teint.«

					Jemand zischte ein Psst, zwei Herren neben ihr drehten sich um und schüttelten missbilligend die Köpfe – natürlich verärgert über das geschwätzige Weib, das die Vorlesung störte, nicht über ihren ach so fürsorglichen Kommilitonen. Abermals versuchte sie sich auf die Worte von Paul Laband zu konzentrieren, doch seine Rede entglitt ihr immer mehr. Wie gern hätte sie sich an die Wand gelehnt oder sich an einer der Lehnen von Sitzbänken abgestützt – wenn dieser Saal bloß nicht so überfüllt gewesen wäre!

					Als hätte der Dunkelhaarige ihre Gedanken gelesen, tippte er einem jungen Mann, der neben ihr auf der Bank saß, auf die Schulter. »Verzeihung. Würden Sie der Dame vielleicht Ihren Sitzplatz anbieten?«

					»Einer Dame?« Der Angesprochene schaute perplex hoch. Sein Blick blieb an Emma hängen, als frage er sich, ob er seinen Augen trauen sollte. »Oh.«

					»Schon gut, ich stehe äußerst gern«, beschwichtigte Emma. Wieder zischte jemand ein Psst, während der sitzende Herr sich umständlich erhob und in den Gang nach hinten wegtrat, wobei er wohl jemandem auf den Fuß latschte und eine genervte Zurechtweisung erhielt.

					»Dürfte ich den Grund für die Unruhe erfahren?«, schnitt Labands Stimme durch den Saal. Nun drehten sich alle Köpfe um, suchten nach dem Störenfried, und natürlich wurde dieser sogleich identifiziert. Einige Herren machten Platz, und nun fühlte sich Emma, als stünde sie ganz allein im Saal, Labands verärgertem Blick völlig ausgeliefert. Einen Moment wurde ihr ganz flau im Magen, dann riss sie sich zusammen. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie und bemühte sich um eine kräftige Stimme.

					Laband stützte sich auf seinem Pult ab und beugte sich vor. Sein Blick wurde stechend. »Dürfte ich mich erkundigen, was Sie in meinem Vorlesungssaal machen, gnädiges Fräulein?«

					»Ich wollte ihren Vortrag hören.« Sie schluckte. »Es ist bekannt, wie großartig …«

					»Viel eher, meinen Vortrag mit Ihrem Unsinn stören!«, unterbrach er sie und winkte zur Tür. »Sie haben hier nichts zu suchen. Bitte verlassen Sie den Saal.«

					»Nein, bitte!«, rief sie und knetete umso verzweifelter den Hut in ihren Händen. »Die Störung tut mir furchtbar leid. Es wird nicht mehr vorkommen.«

					»Gewiss nicht, da Sie den Saal verlassen werden. Ein Weib hat an einer Universität nichts verloren!«

					»Aber Else Gütschow …« Sie stockte. Ihre Stimme zitterte, und der eine oder andere feine Herr Student schmunzelte bereits in Erwartung, das arme Frauenzimmer in Tränen ausbrechen zu sehen.

					»Grundgütiger.« Laband schnaubte. »Jetzt denkt doch tatsächlich jedes dahergelaufene Frauenzimmer, sie wäre Else Gütschow. Ich habe schon befürchtet, dass es dazu kommt. Ich habe gewarnt …« Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Sie sind nicht Else Gütschow, Gnädigste.«

					»Ich könnte eine werden!«

					Im Saal tönten vereinzelte Lacher.

					»Nicht heute. Und nicht in meiner Vorlesung.« Mit einer flüchtigen Bewegung deutete Laband in ihre Richtung, nein, nicht zu ihr, sondern irgendwo neben Emma. »Sie da, ja, Sie! Tun Sie mir einen Gefallen und begleiten Sie die Dame bitte nach draußen, damit wir hier endlich weitermachen können.«

					Zu ihrem Schreck war es ausgerechnet der Dunkelhaarige, den Laband zu ihrer peinlichen Eskorte auserwählt hatte. »Wenn Sie erlauben, gnädiges Fräulein.« Der Mistkerl schlüpfte an ihre Seite, verbeugte sich voller Vergnügen und machte eine weit ausschweifende Geste zum Ausgang. Dafür erntete er zustimmendes Gelächter seiner Kommilitonen, und Emma gab sich geschlagen.

					»Machen Sie sich wegen mir keine Mühe. Ich finde allein hinaus.« Sie raffte ihren Rock und steuerte die Tür an. Die anderen Zuhörer hatten eine Gasse gebildet und begleiteten ihren Abgang mit einem aufgeregten, aber leisen Getuschel, dafür tönte das Klacken ihrer kleinen Absätze übermäßig laut.

					»Ich fürchte, ich muss demnächst einen Pedell aufstellen, damit er mir die Weibsbilder vom Hals hält«, trafen Labands Worte ihren Rücken. Das aufwallende Gelächter der Männer war das Letzte, was sie hörte, als sie nach draußen trat. Der Dunkelhaarige hatte sich nicht abhalten lassen, ihr zu folgen, und schloss die Tür hinter ihnen.

					»Wie schade.« Lässig lehnte er sich gegen die Wand, ein unverschämtes Grinsen auf den Lippen. »Ich habe auf eine längere Vorstellung Ihrerseits gehofft. Paul Laband ist sicherlich ein Koryphäe auf seinem Gebiet, und seine Vorlesung zu besuchen, ist unumstritten en vogue. Aber sein Vortrag ist doch etwas zu trocken. Da kommt so eine kleine Erheiterung sehr gelegen.«

					»Sie finden seinen Vortrag trocken? Zumindest ist er mit wesentlich mehr Gehalt gesegnet als Ihrer. Ich schlage vor, Sie eilen zurück. Sie wollen doch en vogue sein und kein Wort verpassen.«

					Emma setzte ihren Hut auf und steckte wütend die Nadel ein, dass das spitze Ende über ihre Kopfhaut kratzte.

					»Warten Sie!«, rief der junge Mann ihr hinterher. »Dürfte ich vielleicht Ihren Namen erfahren?«

					»Den erfahren Sie früh genug.« Sie beschleunigte die Schritte.

					»Wann denn?«

					»Wenn ich an dieser Universität promoviere!« Sie ging schneller, lief, bis sie die Türen, die Stufen und die steinernen Figuren an der Universitätsfassade weit hinter sich gelassen hatte.

					
				
					
						Düsseldorf, 1905

						CARL

					
					Er steckte eine Hand in die Tasche seines Sakkos und befühlte mit den Fingerkuppen die Senfkörner, die sich in der Naht verfangen hatten. Geratter und Surren der Maschinen füllten die Fabrikhalle mit pulsierendem Leben aus, das in Carl widerhallte und durch seine Adern rauschte. Am Ende eines langen Laufbandes reihten sich pausbäckige Steinguttöpfchen aneinander als Krönung eines bis in alle Feinheiten und Nuancen abgestimmten Prozesses. Tief atmete Carl den würzigen Duft des Senfes ein und genoss das Kribbeln in seiner Nase. Bei dem vertrauten Geruch breitete sich Zufriedenheit in ihm aus. Sie vertrieb die Enge in seiner Brust, die ihn in der letzten Zeit immer häufiger befiel, sobald er zu seiner Arbeitsstätte aufbrechen musste. Auch die innere Unruhe, mit der er die Fabrik betreten hatte, streifte er in den Produktionshallen wie ein unnützes Kleidungsstück ab. Nun galt es …

					»Herr Seidel! Herr Seidel!«, ertönte die atemlose Stimme eines Laufburschen, voller Eifer, eine Nachricht zu überbringen. »Herr Weber möchte Sie sprechen!«

					Carl zuckte zusammen. In letzter Zeit schickte der Fabrikbesitzer oft nach ihm, trug ihm die eine oder andere wichtige Aufgabe auf, die meistens nichts mit der Senfherstellung zu tun hatte und ihn unnötig lange von den Fabrikhallen fernhielt.

					Rasch drehte sich Carl weg, als hätte er den Burschen nicht bemerkt. Er wollte nicht schon wieder stundenlang die Kontorbücher wälzen oder mit den Lieferanten über Preise feilschen. Bereits seit einer Weile kam es ihm vor, als wollte Richard Weber ihn unter Lieferscheinen und Vertragsverhandlungen begraben, obwohl sein Platz in den Fabrikhallen war. Mittendrin bei der Herstellung der würzigen Paste.

					Schnellen Schrittes verschwand Carl in der Probierkammer, wie er den kleinen Raum nannte, in dem er den gereiften Senf stichprobenartig auf seine Qualität prüfte. Sobald er die Schwelle überschritt, fiel der Druck von seiner Brust ab. Er atmete tief durch. Ein großes Fenster spendete natürliches Tageslicht. Die weißen Wände wirkten auf den ersten Blick kahl, doch wenn Carl mit seinem Senf allein war, rückte alles um ihn herum in weite Ferne und seine Sinne konzentrierten sich ausschließlich auf den kostbaren Inhalt der grauweißen Steinguttöpfchen.

					Carl legte das Sakko ab, hängte es auf einem Haken neben der Tür auf und zog sich seinen Kittel über. In diesem Raum wagte niemand, ihn zu stören. Sogar Richard Weber höchstpersönlich nahm eine gewisse Wartezeit in Kauf, wenn es um die Qualitätsprüfung seines Produkts ging. Hier hatte Carl sich sein ganz eigenes Refugium erschaffen.

					Fünf Gefäße aus dem Lager reihten sich auf einem hohen Tisch aneinander. Sie ähnelten sich wie ein Soldat dem anderen, und nur das schlichte RW-Logo der Fabrik schmückte die vordere Seite. Carl wünschte sich, er könnte mehr daraus machen. Diesen Töpfchen vielleicht eine andere Form verleihen, damit man sie gern in die Hand nahm. Den kostbaren Inhalt durch die äußere Gestaltung betonen, ihnen ein moderneres Erscheinungsbild geben. Nicht umsonst genoss man Champagner aus filigranen Kristallgläsern und nicht aus plumpen Zinnbechern.

					Doch die Töpfchen gehörten von Anfang an zum Senf, waren ein Zeichen der Beständigkeit, die heiligen Bewahrer des Geschmacks. Auch andere Hersteller hielten sich an die Tradition, da war nichts zu machen. Manch gewiefter Geschäftsmann übermalte die Gefäße der Konkurrenz einfach mit seinem Logo, so sehr glichen die Behälter einander.

					Carl nahm eine kleine Menge des Inhalts mit einem Löffel heraus. Richard Webers Düsseldorfer Senf war aus schwarzer und weißer Senfsaat hergestellt worden, die Carl persönlich auswählte, um die Qualität des Produkts sicherzustellen. Manche stichelten, er kenne jedes Korn beim Namen. Darüber musste er immer grinsen. Nein, nicht jedes Korn. Aber er wusste, mit welcher Hingabe und Sorgfalt die Bauern ihre Felder bestellten, und glaubte fest daran, dass man diese Liebe herausschmecken konnte. So wie die Leidenschaft, mit der er die Herstellung vom ersten Anmischen bis zum Abfüllen in die Gefäße begleitete. Der wahre Geschmack war mehr als das, was die Zunge wahrzunehmen vermochte.

					Prüfend betrachtete er die braungelbe Farbe, die ein unglaublich warmes Gefühl in seiner Brust hervorrief. Braun mit goldenen Sprenkeln, könnte man sogar meinen, und ein ganz anderes Bild kam aus den Tiefen seiner Erinnerungen auf. Ein Gesicht mit weichen Zügen, widerspenstigen Haarsträhnen und so wunderbar braunen Augen voller frecher goldener Sprenkel. Der Blick dieser Augen weckte eine Sehnsucht in ihm, die beinahe wehtat. Er musste blinzeln. Sich voller Schwermut daran erinnern, dass er gerade mit einem Löffel vor dem Fenster seiner Probierkammer stand und auf die winzige Senfmenge starrte.

					Der Duft des Senfes kitzelte seine Nase, prickelte – ein feines, würziges Gemisch, das ihn endgültig in die Gegenwart holte. Früher hatte die Weber’sche Paste eher beißend nach Essig gerochen, und es hatte Carl viel Überzeugungskunst gekostet, den Fabrikherrn zur Anpassung der bewährten Rezeptur zu bekehren. Veränderungen gehörten nicht gerade zum Motto dieses Unternehmens. Jetzt nahmen seine Sinne die ätherischen Öle wahr, die dem Duft eine satte Note verliehen und zum Kosten des Senfs verführten.

					Bedacht führte er den Löffel an seine Lippen. Die pikante, doch eher leise Schärfe breitete sich auf seiner Zunge aus. Einen Augenblick später gesellte sich eine süßliche Note dazu, etwas zu stark nach seinem Eindruck, sie rundete die erste Wahrnehmung dennoch wunderbar ab. »Ja, mein Junge, das ist der einzig wahre Geschmack der Würze, die unsere Sinne belebt«, stieg Richard Webers zufriedene Stimme in seinen Gedanken auf, und Carl fühlte sich sofort drei Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt. Da hatte er gerade seine Ausbildung in der Fabrik angefangen und zum ersten Mal von den Erzeugnissen seines Lehrherrn gekostet.

					Den einzig wahren Geschmack kannte er in- und auswendig. An immer mehr Tagen sehnte er sich nach einem Wagnis. Nach Würze, die den Gaumen herausforderte. Er träumte davon, die milden, hellen Senfsorten vollständig durch die dunklen zu ersetzen und mehr Feuer aus den Körnern herauszukitzeln. Schon lange zog es ihn nach Dijon, um die Geheimnisse der Franzosen zu erforschen, die Erkenntnisse in Düsseldorf zu nutzen und so etwas Neues zu kreieren. Doch Richard Weber wollte nichts davon hören. Die so hoch gepriesene Dijon-Art würde seinen guten deutschen Senf nicht verpfuschen, auf keinen Fall!

					Resigniert schüttelte Carl den Kopf. Seine Träumereien hatten keine Zukunft. Jedenfalls nicht hier.

					Pflichtbewusst probierte er von den anderen Töpfchen, ließ die körnige Paste auf seiner Zunge zergehen und zerlegte sie in ihre einzelnen Geschmacksnuancen. Auch heute entsprachen sie seinen Erwartungen. Richard Webers Düsseldorfer Senf schmeckte wie immer hervorragend. Und selbstverständlich traditionsreich.

					Carl seufzte und legte den Löffel beiseite. Man hatte nach ihm geschickt – er sollte den Fabrikherrn nicht allzu lange warten lassen.

					Mit Wehmut streifte er den Kittel ab, zog das Sakko wieder über und machte behutsam die Tür hinter sich zu, als müsse er seine Sehnsüchte nach neuen Senfwegen sorgfältig hinter sich verschließen. Der Laufbursche wartete auf ihn, bereit, sogleich wieder loszurufen, doch Carl hob beschwichtigend eine Hand. »Ich weiß, ich weiß. Richard Weber verlangt nach mir.«

					Sein Blick flog hoch zu einem gläsernen Kasten über der Fabrikhalle, den Richard Weber als Büro nutzte. Von dort aus überwachte er seine Arbeiter. Carl sah zu dem kleinen, stämmigen Mann auf, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt. Neben ihm entdeckte er Hans Gabrisch. Vor einer Weile war dieser hier mit einem lukrativen Angebot aufgetaucht. Seitdem überlegte Richard Weber, die Senfkörner bei Gabrisch mahlen zu lassen. So könnte er das Mahlwerk fortschaffen und dafür die Hallen zum Anmischen des Senfs erweitern, die Fabrik effizienter gestalten und der Nachfrage besser gerecht werden.

					In Carl sträubte sich alles bei dem Gedanken daran, einen so wichtigen Herstellungsschritt aus der Hand zu geben. Mahlte man zu stark und wurden die Mahlsteine dabei zu heiß, würden ätherische Öle verloren gehen. Auch die Konsistenz spielte eine große Rolle. Ein guter Senf war nicht nur ein Geschmacks- und Geruchserlebnis, er sprach wortwörtlich alle Sinne an und musste sich auch auf der Zunge gut anfühlen. So begleitete Carl die Produktion vom gelieferten Korn an bis zum letzten Weg der Senftöpfchen zu ihren zufriedenen Kunden. Und nun sollte er das Mahlen der Saat in fremde Hände legen?

					Seine Brust schnürte sich erneut zusammen. Als würde ihm bei der Vorstellung die Luft zum Atmen fehlen. Er musste eine Pause einlegen, bevor er die Stufen zum Büro hochsteigen konnte.

					Mach dir keine Sorgen, schalt er sich. Darauf würde Richard Weber niemals eingehen, war ihm die Tradition doch so unglaublich wichtig! Und bis jetzt wurde kein einziger Schritt der Produktion woanders ausgeführt als in der Fabrik.

					Entschlossen klopfte Carl an der Tür. Kaum trat er über die Schwelle, lief Richard Weber auf ihn zu und klopfte ihm freudig auf den Rücken. »Carl, mein Junge! Endlich bist du da.«

					»Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.«

					»Ach, was redest du da! Ich weiß doch, wie wichtig dir die Qualitätsprüfung ist. Womöglich wird sie bald noch wichtiger.« Er zwinkerte Carl zu und deutete auf seinen Besuch. »Hans Gabrisch kennst du bereits, nicht wahr?«

					Carl nickte. Freudig und kräftig drückte Herr Gabrisch ihm die Hand.

					»Nun«, fuhr Richard Weber sogleich fort, als könnte er es kaum erwarten, dass sie die Höflichkeitsfloskeln hinter sich brachten. »Ich habe mich entschieden. Herr Gabrisch wird das Mahlen der Körner übernehmen, damit wir unseren Betrieb erweitern können. Ich möchte, dass du mit ihm die Einzelheiten besprichst. Ich vertraue darauf, dass du für uns wunderbare Konditionen heraushandelst.«

					Das Herz rutschte Carl in die Hose. So bange war ihm schon lange nicht mehr. Als hätte sein alter Französischlehrer ihn aufgerufen, seinen Aufsatz vor der ganzen Klasse vorzulesen. Er fühlte kaum noch den Boden unter den Füßen. »Ich finde, wir sollten diesen Schritt …«

					»Es ist eine beschlossene Sache.« Richard Weber klopfte ihm erneut auf den Rücken, dieses Mal deutlich kräftiger, als wollte er jede Widerrede im Keim ersticken. »Ich muss dann mal. Minna wartet schon auf mich. Morgen kannst du mich darüber informieren, wie die Verhandlungen verlaufen sind. Hans? Bitte entschuldige mich, besprich alles Weitere mit Carl, ich bin mir sicher, ihr werdet euch wunderbar verstehen.«

					Schon eilte er aus dem Büro.

					Hans Gabrisch schmunzelte. »Na. Mein alter Freund Richard hält wohl große Stücke auf Sie, Herr Seidel. Sonst hat er nie so wichtige Verhandlungen einem anderen überlassen.«

					Carl nickte stumm. Beinahe unwillkürlich fand seine Hand den Weg in die Tasche seines Sakkos und befühlte die Körner darin. War es noch sein Senf, wenn das Mahlen jemand anderer übernahm? Andererseits, was machte er sich vor? Sein Senf war es nie gewesen. Alles hier gehörte demjenigen, dessen Initialen auf den Steinguttöpfchen standen.

					Schon wieder tauchte vor seinem Geist das Gesicht auf mit den warmen braunen Augen und frechen goldenen Sprenkeln darin. Er erinnerte sich nicht an den Klang ihrer Stimme, aber an ihre Worte, die ihm bewusst machten, wie sehr sein Leben ihn einengte. Wie schrecklich er sich verrannt hatte. Schon wieder.

					Das ist ein Fehler.

					Heute womöglich mehr als damals.

				
					
						Straßburg/Metz, 1905

						EMMA

					
					Der Zentralbahnhof empfing sie mit noch mehr Hektik als bei ihrer Ankunft in Straßburg vor wenigen Stunden. Alles pfiff, brummte, unzählige Menschen eilten an ihr vorbei, die Gepäckträger huschten hin und her und ein heiserer Zeitungsverkäufer krächzte die Schlagzeilen des Tages in die Menge.

					Sie hasste Bahnhöfe seit ihrer Kindheit. Seit sie damals von ihrer abgehetzten Mutter durch einen geschleift worden war, unwissend, wohin es ging. In den Gesprächsfetzen ihrer Eltern, die sie immer wieder mal aufgeschnappt hatte, klang es so, als würden sie ins Hinterland umsiedeln, wo niemand der deutschen Sprache mächtig war. Sie hatte Rotz und Wasser geheult, übergab sich direkt auf das Gleis, doch ihre Mutter zerrte sie hinter sich her in den stickigen und überfüllten Waggon.

					Emma schluckte und kämpfte die Erinnerungen hinunter. Hinter ihrem Schädel pochte ein dumpfer Schmerz. Bei der ganzen Aufregung war sie gar nicht dazu gekommen, etwas zu essen oder zu trinken. Sie fühlte sich ausgelaugt und schrecklich verloren in diesem ganzen Tumult. Denn Straßburg hatte sie verhöhnt. Vielleicht nicht Straßburg selbst, sondern nur die Universität. Allen voran Paul Laband, der Mann, der jedermann eindrucksvoll vor Augen geführt hatte, wo eine Frau wie sie hingehörte. Hatte sie wirklich etwas anderes gehofft? Rechtswissenschaften, wahrhaftig? Vielleicht war es besser so, und sie sollte sich mit ihrer Ausbildung in der Klosterschule endlich zufriedengeben. Um ihren künftigen Gatten mit Gesprächen zu unterhalten, würde es ausreichen.

					Jetzt reiß dich mal zusammen, befahl Emma sich, als sie merkte, dass sie sich selbst zu bemitleiden begann. Selbstmitleid brachte sie nicht weiter. Sie durfte nicht resignieren, sondern musste überlegen, wohin die Reise gehen sollte.

					Erst einmal natürlich zu ihren Verwandten. Sie würde ihren Stolz herunterschlucken und im Auftrag ihrer Mutter um Geld bitten. Und die Universität? Im Zug hatte sie genug Zeit, darüber nachzudenken. Sie musste ja nicht in Straßburg studieren, sie könnte nach Heidelberg oder Freiburg gehen. Dort durften Frauen bereits seit fünf Jahren legitim die Vorlesungen besuchen. Seit fünf Jahren! Unvorstellbar. Im Herzen des Reichslandes hatte sie sich schon immer wie eine Hinterwäldlerin gefühlt.

					Plötzlich riss etwas an ihrer Ellenbeuge. Instinktiv zog Emma den Arm an sich, während sie die Schlaufen ihres Retiküls umklammerte. Neben ihr – ein Junge. Kaum sechs Jahre alt. Der verbissen am anderen Ende ihres Täschchens zerrte.

					»Hey!« Sie keuchte und griff die Schlaufen noch fester.

					Er biss die Zähne zusammen, knurrte fast wie ein in die Enge getriebenes Tierchen und stieß sie, ohne die Tasche loszulassen. Emma taumelte gegen einen Mann hinter ihr. »Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«, rief sie verzweifelt.

					»Du Bengel!«, donnerte seine Stimme, und Emma schnappte erleichtert nach Luft, als er den Jungen packte und von ihr wegzerrte. Im Retikül war ihr ganzes Geld. Was würde sie tun, sollte sie es verlieren?

					»Du kleiner dreckiger Dieb!« Der Mann drehte dem Jungen einen Arm auf den Rücken, und das Kind wimmerte vor Schmerz auf. »Jetzt winselst du, was? Abhacken sollte man euch die Hände, damit ihr nicht mehr nach dem Besitz anderer langen könnt.«

					Der Junge schaute mit weitaufgerissenen Augen zu Emma. Sein eingefallenes Gesicht erschreckte sie – wie ein Totenschädel sah es aus, der mit dünner Haut überzogen war. Der Blick fast leer vor Angst.

					»Halt!«, stieß Emma aus und presste sich das Retikül an die Brust. Noch ein bisschen, und das dünne Ärmchen würde brechen. Beinahe hörte sie schon das trockene Knacken, mit dem der Knochen nachgab. »Es ist ja nichts passiert. Lassen Sie ihn los!« Ihre Stimme schrillte unwillkürlich, als sie sah, wie der Mann den Arm noch weiter hochbog. Einige Passanten blieben stehen, um sich das Schauspiel anzuschauen. Verzweifelt zog Emma am Ärmel des Mannes. »Hören Sie auf!«

					»Wie Sie meinen«, zischte er zwischen den Zähnen hervor. Endlich ließ er den Jungen los, zupfte seine Kleidung zurecht und ging weg, nicht ohne ein »dummes Weib« in ihre Richtung zu werfen.

					Emma atmete auf. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr ihre Finger zitterten. Sie schob sich ihr Täschchen wieder in die Armbeuge, nahm den Jungen an die Hand und blickte umher. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte sie den umstehenden Passanten.

					Die Schaulustigen zogen nach und nach davon, und als jeder wieder seinen Geschäften nachging, kniete sich Emma vor den Jungen. Alles an ihm wirkte so schrecklich dünn. Seine Statur, sein blondes Haar, seine rissigen, blutleeren Lippen.

					»Hallo. Ich bin Emma. Und wie heißt du?«

					Er blickte beiseite und wischte sich mit dem freien Arm die Nase ab. »Geht Sie nichts an.«

					»Gut, geht mich nichts an. Hast du Hunger?« Noch immer versuchte sie, ihm in die Augen zu schauen, doch sein Blick huschte hin und her.

					»Nein.«

					»Du schwindelst. Ich höre deinen Magen knurren.«

					»Vielleicht ist das Ihrer.«

					Sie schmunzelte. Da könnte er nicht ganz unrecht haben. »Was hältst du davon, wenn wir uns beide etwas zu essen holen? Vor dem Bahnhof habe ich vorhin eine Brezelverkäuferin gesehen.« Allein der Gedanke an den herrlichen Duft des Gebäcks ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dem Jungen ging es wohl ähnlich, sein Gesicht hellte sich auf, aber nur kurz, als würden andere Gedanken wie eine Gewitterfront über sein Gemüt ziehen. Er nickte abwesend. Sie stand auf, da riss er seine Hand aus der ihren.

					»Lassen Sie mich doch einfach in Ruhe! Was wollen Sie von mir?«

					Für seine schmächtige Statur hatte er unglaublich viel Kraft.

					»Gut.« Sie seufzte. »Du musst nicht mit mir kommen.« Sie nahm ihr Retikül, holte ein paar Münzen heraus und steckte den Arm wieder durch die Schlaufen. »Hier.« Sie legte das Geld in seine Handfläche und schloss seine Finger darum. »Mehr kann ich dir leider nicht geben. Ich brauche den Rest selbst, um mir eine Fahrkarte nach Speyer zu kaufen, verstehst du?«

					Ungläubig starrte er auf seine Faust, die ihre Hände umschlossen hielten.

					»Versprich mir, dass du dir etwas zu essen besorgst, in Ordnung?«

					»Behalten Sie doch Ihr Geld«, schnaubte er, zerrte seine Faust aus ihrer Hand und warf ihr die Münzen vor die Füße. Schon lief er davon. Seine schmale Gestalt huschte zwischen den Menschen hin und her, bis er gänzlich in der Menge verschwunden war.

					»Auch gut«, murmelte Emma, während sie in die Richtung starrte, in die er gelaufen war. Dieser leere Blick von ihm, ganz ohne Träume … Egal wie schlecht es ihr manchmal ging, sie hatte immer noch Hoffnung auf ein anderes Leben. Und den Willen, ihren Weg zu gehen. Dieses Kind – es hatte nichts mehr von alldem.

					Sie sammelte das Geld auf und ließ es in das Täschchen hineinfallen. Die Münzen klimperten auf den Boden. Erschrocken prüfte Emma ihr Retikül. Der Brokat war unten aufgeschlitzt worden, ein großes Loch klaffte an der Naht, durch das sie ihre ganze Hand durchstrecken konnte.

					Alles weg.

					Sie sah sich um. Nur ein Taschentuch, ihr Schlüssel zur Wohnung und ihr Gepäckschein lagen noch hinter ihr.

					Mit einem Mal wurde ihr eisig kalt.

					Sie ließ die Szenerie vor ihren Augen Revue passieren, dachte daran, wie sie den Jungen an der Hand gehalten, wie er genickt hatte – aber nicht ihr. Natürlich nicht ihr, sondern seinem Komplizen, der hinter ihrem Rücken gewartet hatte, dass sie abgelenkt genug war, damit er Beute machen konnte. Wie dumm sie war! Einfach nur dumm. Und sie wollte dem Jungen noch ein paar Münzen zustecken.

					Ein paar Münzen, die nun zu ihren Füßen lagen.

					Ihre Nase begann zu kribbeln.

					Nein.

					Nicht weinen.

					Auf keinen Fall weinen! Dieser Bahnhof würde sie nicht wie ein kleines Kind zum Heulen bringen.

					Sie wischte sich über die Augen und begann, ihre Habseligkeiten aufzusammeln. Auch wenn es sinnlos war, zählte sie die Pfennige nach. Das Geld reichte nicht einmal für eine Rückkehr nach Metz, geschweige denn für eine Reise ins Rheinland. Aber eine Brezel war nach wie vor drin, und mit einem vollen Bauch überlegte es sich deutlich leichter. Sie bahnte sich den Weg nach draußen, wo der Tag sie warm und sorglos empfing.

					Die frische Luft tat ihr gut. Sie streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen und versuchte zu lächeln. »Alles wird gut«, flüsterte sie sich kaum hörbar zu. »Ganz bestimmt.«

					Sie schlenderte über den Platz. Das Mädchen, das die Brezeln verkaufte, saß noch immer vor dem Bahnhofsgebäude auf einer Holzkiste, etwas abseits, wo sie den ankommenden Droschken und eilenden Passanten nicht im Weg war und dennoch nah genug am Tumult, um dem einen oder anderen ihre Ware anzubieten. Neben ihr stapelten sich Flechtkörbe mit Brezeln. Der verführerische Duft lockte bereits von weitem, Emma glaubte schon zu schmecken, wie der erste herrliche Bissen ihren Gaumen kitzelte.

					»Eine Brezel für das gnädige Fräulein?«, rief die kleine Verkäuferin ihr zu. Das Mädchen trug ein einfaches braunes Kleid und eine dunkle Schürze, die Ärmel hatte sie sich bis zu den Ellenbogen hochgeschoben. Ihre krausen Locken trotzten den Haarnadeln und Bändern und standen in alle Richtungen ab.

					»Wie viel?«

					»Drei Pfennig, gnädiges Fräulein.«

					Emma nickte und reichte das Geld herüber.

					Die Kleine steckte es rasch ein. Wie alt mochte sie sein? Elf? In dem unförmigen Kleid sah sie deutlich älter aus, trotz ihrer niedlichen Stupsnase und den Locken, aber sie wirkte schlaksig und noch nicht zu einer jungen Frau ausgereift.

					»Läuft das Geschäft gut?«, fragte Emma.

					Das Mädchen verzog das Gesicht. »Nicht so. Wenn ich schon wieder mit der Hälfte der Ware zurückkomme, gibt es Prügel.«

					Emma senkte den Blick. In der einen Hand hielt sie ihre Habseligkeiten und noch ein paar Münzen. In der anderen lag die frisch gekaufte Brezel. Du hast genug eigene Sorgen, tadelte sie sich selbst. Was geht dich das an?

					Sie stöhnte auf und reichte die restlichen Münzen.

					»Gib mir doch noch eine.« Der Tag war lang und … ja, musste sie denn immer eine gute Samariterin spielen? Gerade das hatte sie doch erst in diese Lage gebracht! Aber da wechselten die letzten Pfennige schon die Besitzerin, und Emma grübelte, wie sie jetzt die zweite Brezel halten sollte.

					»Gibst du … gibst du mir für den Rest einen der Flechtkörbe?«

					Die Kleine zögerte, als fragte sie sich, ob das gnädige Fräulein sie auf den Arm nehmen wollte, nickte dann aber und reichte Emma einen Korb. Das Ding war klobig und unhandlich, viel zu groß für ihre Siebensachen. Trotzdem hatte Emma so die Hände etwas freier.

					Und nun?

					Sie hatte zwei Brezeln, einen Korb und überhaupt kein Geld mehr. Irgendetwas musste ihr einfallen, und zwar schleunigst.

					»Aufpassen!«

					Emma wich zurück, als eine altersschwache Droschke an ihr vorbeiholperte. Fast wäre sie unter die Hufe der Pferde geraten – heute schien sie es darauf anzulegen, ihr Glück herauszufordern. Sie ging zurück in den Bahnhof. Denk nach, spornte Emma sich an, denk nach! Von einer Reise ins Rheinland brauchte sie nicht einmal zu träumen. Das Einzige, was ihr blieb, war nach Hause zurückzukehren und ihren Eltern den Ausflug nach Straßburg zu beichten. Aber wie kam sie ohne Geld nach Metz? Sie könnte versuchen, einen leeren Güterwagen zu erwischen oder …

					»Kann ich Ihnen helfen, gnädiges Fräulein?«

					Erschrocken fuhr Emma herum. Fast glaubte sie, neben sich den vorlauten Studenten aus der Universität zu entdecken, der endlich seine Gelegenheit bekam, einen strahlenden Ritter für eine Jungfer in Not zu spielen – aber das war nur ein kleiner, kräftiger Mann in Uniform, jemand vom Bahnhofspersonal.

					»Ich würde gern wissen, wann der nächste Zug nach Metz geht.«

					»Nach Metz?« Geschäftlich rückte der Mann seine Mütze zurecht. »Da haben Sie Glück. Wenn Sie sich beeilen, kriegen Sie ihn noch. Der Zug steht am Gleis eins, hat eine Verspätung.«

					Ihr Herz klopfte wild, als forderte es sie auf, die Chance zu ergreifen. Was, wenn es ihr Glück war, das ihr da zuwinkte? Sie könnte sich im Zug verstecken, vielleicht gelang es ihr tatsächlich, so nach Metz zu gelangen?

					Die Waggons warteten auf sie.

					Wie eine Einladung.

					Sie atmete tief durch und stieg ein. Ihre Handflächen fühlten sich feucht an. Was ist mit deinem Koffer, der in der Gepäckaufbewahrung auf dich wartet, durchfuhr der Gedanke sie. Sie knetete ihre Finger, den Korb um den Arm gehängt. Den Koffer konnte sie wirklich vergessen. Natürlich würden ihre Eltern umso mehr schimpfen, wenn sie auch noch ihre Habseligkeiten verlor, aber jetzt zählte nur eins: heil nach Hause zu kommen. Oder nicht? Beim Gedanken an das Gespräch mit ihren Eltern zog sich ihr Magen zusammen. Vielleicht sollte sie zuerst einen Bissen nehmen, um Kräfte zu schöpfen. Also holte sie ihre Brezel und trat entschlossen in den Gang.

					Sie war wohl in der zweiten Klasse gelandet. Die Menschen saßen auf gepolsterten Sitzen – kein Vergleich zu den Holzbänken der dritten und vierten Klasse, die Emma kannte, wo sich die Passagiere wie Hühner auf einer Stange aneinanderdrängten. Die Luft war trotz geöffneter Fenster stickig, erfüllt vom Schweiß und dem schweren Blumenduft eines Damenparfüms. Ein Kind quengelte. Es rutschte auf dem Schoß seiner Mutter herum, darum bemüht, sich ihren Händen zu entwinden. »Nun sei doch endlich still! Wir fahren gleich weiter!«, fauchte die Mutter es an, woraufhin es zu plärren begann.

					Emma sah sich um. Verstecken? Aber wo? Sie würde sich kaum unter einem der Sitzplätze zusammenrollen können.

					»Fräulein?«

					Sie verharrte. Schweißtropfen liefen ihren Rücken hinunter. Der Schaffner? Hatte er sie entdeckt? Wie konnte er nur wissen, dass sie keinen Fahrschein besaß?

					Ihre Gedanken ratterten. Sie würde sagen, sie hätte sich verirrt. Oder so tun, als hätte sie ihn nicht bemerkt und einfach weitergehen, um schnell auszusteigen?

					»Fräulein, verkaufen Sie die?«

					Verwirrt drehte sich Emma um. Hinter ihr saß ein drahtiger Herr, der sich mit einem Tuch über die Stirn wischte. Was wollte er von ihr? Ungeduldig deutete er auf die Brezel in ihrer Hand. »Verkaufen Sie die jetzt oder nicht?«

					Perplex sah Emma auf das Gebäck in ihrer Hand. Dann glitt ihr Blick auf das Flechtkörbchen. Er hielt sie für eine Verkäuferin!

					»Sechs Pfennig«, murmelte sie, noch bevor sie wirklich realisierte, was sie da sagte.

					»Aber hören Sie mal, Fräulein!«, empörte sich der Mann und tupfte sich abermals mit dem Tuch über das Gesicht. »Sechs Pfennig?«

					»Nur noch zwei sind übrig. Aber wenn Sie aussteigen möchten – vor dem Eingang ist … meine Schwester. Sie gibt Ihnen eine für drei ab.«

					Die Mutter mit dem quengelnden Kind auf dem Schoß winkte sie herbei. »Ich nehme eine.«

					Noch etwas zögernd trat Emma näher und gab ihr die Brezel, die sofort aufgebrochen und dem Kind in den Mund gesteckt wurde. Anscheinend hatte das Essen den Kleinen besänftigt, er lutschte vergnügt an seinem Stück.

					Noch etwas verdattert schaute Emma auf die sechs Pfennig, die auf ihrer Handfläche lagen.

					»Hier«, rief der Herr mit dem Taschentuch und streckte ihr sein Geld entgegen. »Geben Sie mir die Letzte.«

					Zwölf Pfennig. Für zwei Brezeln.

					Emma schloss die Münzen in der Faust ein, so fest sie konnte. Die Gedanken in ihrem Kopf purzelten ihre Bahnen wie in einem komplexen, aber perfekt abgestimmten Mechanismus: Zwölf Pfennig für zwei Brezeln. Bezahlt hast du nur sechs dafür. Bei einem Mädchen, das nicht weiß, wie es seine Ware loswerden soll.

					»Fräulein, ich hätte gern auch eine«, hörte sie einen jungen Herrn schräg gegenüber rufen, worauf Emma nur entschuldigend die Schultern zuckte. »Bedauere. Das waren wirklich die Letzten.«

					Schnell huschte sie den Gang entlang, verließ den Zug und eilte zum Ausgang. Atemlos wich sie einer weiteren ankommenden Droschke aus und hielt erst vor dem Brezelstand. Verwirrt schaute die kleine Verkäuferin zu ihr hoch. »Gnädiges Fräulein? War etwas nicht in Ordnung?«

					»Alles bestens«, stieß Emma hervor. »Was sagst du, wenn ich dir helfe, die Ware zu verkaufen?«

					Unsicher rutschte das Mädchen auf der Holzkiste hin und her. »Wie meinen Sie das?«

					»Du kannst hier nicht weg.« Emma knetete ihre Finger. Ihre Stimme zitterte, dabei gab es überhaupt keinen Grund zur Aufregung – trotzdem schien in ihrem Innern alles zu prickeln. Sie hatte eine Idee. Eine Idee, die wirklich funktionieren könnte! Und das von einem dummen Weib, das kein Wort in hohen Wissenschaften verstand. »Du musst auf deine Ware aufpassen. Aber ich kann zu den Zügen gehen und dort die Brezeln den Reisenden mit einem Aufpreis anbieten.«

					Das Mädchen kräuselte ihre Nase. »Sie wollen mich doch auf den Arm nehmen.«

					Emma hob beschwichtigend die Hände. »Nein. Wirklich nicht. Hör zu. Ich hole meinen Koffer aus der Gepäckaufbewahrung und gebe ihn dir. Als Pfand. Er ist mehr wert als ein Korb voller Brezeln. Wenn ich verschwinde, gehört er dir.«

					Das Mädchen legte den Kopf schräg und betrachtete Emma mit wachen, klugen Augen. Hoffentlich täuschte der Eindruck nicht, und die Kleine sah die Gelegenheit, die sich ihr bot.

					»Überleg es dir!« Emma beugte sich zu ihr vor. »Wenn ich es schaffe, die Brezeln zu verkaufen, haben wir beide was davon. Du wirst deine Ware los und bekommst keinen Ärger. Und ich kriege genug Geld zusammen für einen Fahrschein nach Hause. Was übrig bleibt, gehört dir. Und ich gehe nicht weg, bis du alle Brezeln losgeworden bist.«

					»Na gut.« Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber zuerst will ich den Koffer sehen.«

					»In Ordnung.« Ohne Zeit zu verlieren, eilte Emma zur Gepäckaufgabe, wo sie ihren Koffer bekam. Das Ding war schwer, und sie war ganz außer Puste, als sie es endlich zum Brezelstand schaffte.

					»Hier«, keuchte Emma. »Was meinst du?«

					Das Mädchen beäugte den Koffer, nach wie vor mehr als skeptisch, doch in der Zeit schien sie keine weiteren Kunden gehabt zu haben – also ließ sie sich auf den Vorschlag ein und reichte Emma einen vollen Korb mit Brezeln. »Na, ob das funktionieren wird.«

					»Wird es!«, versicherte Emma und eilte zurück zu den Gleisen.

					Der Zug, in dem sie die zwei Stück verkauft hatte, war bereits abgefahren. Dafür wartete ein anderer auf einem Nebengleis. Sie hielt einen vorbeieilenden Mann des Bahnhofspersonals an. »Verzeihung, wissen Sie, wie lange dieser Zug hier stehen bleibt?«

					»Fünf Minuten«, brummte dieser.

					Sie bedankte sich. Als der Mann außer Sicht war, stieg sie ein. »Brezeln! Frische Brezeln! Wer möchte eine schnell vor der Abfahrt?«

					***

					Erst am frühen Morgen war Emma in Metz angekommen. Sie hatte den Koffer auf dem Bahnhof gelassen und bahnte sich den Weg nach Hause zu Fuß, den Flechtkorb mit ihren Kleinigkeiten darin um den Arm gehängt. Alles in ihr schien taub von der Reise und den Strapazen zu sein. Der Morgen war kalt – obwohl die Tage viel Sonne und Wärme brachten, kühlte sich die Luft in den Septembernächten empfindlich ab. Sie dachte nur ans Zuhause. An die kleine, doch so gemütliche Wohnung, an ihr Bett, in das sie gleich fallen würde.

					Ihre Beine trugen sie kaum noch, als sie in den Hof stolperte und sich noch einmal fröstelnd über die Schultern und Arme rieb. Sie schielte hoch zu den Wohnungsfenstern – ihre Familie wohnte direkt unter dem Dach. Alles dunkel. Die Eltern schliefen bestimmt.

					Wer definitiv wach zu sein schien, war Hilde Rosenberger. Eine ältere Frau, die ein Stockwerk unter ihnen wohnte und ständig die Nachbarschaft beobachtete. Mit Sicherheit entging ihr Emmas Ankunft nicht. Das lieferte bestimmt Gesprächsstoff für die nächsten Wochen! Und ihre Mutter würde sich wieder einmal für ihre Tochter schämen müssen. Erneut schaute Emma an der Fassade hoch und fröstelte. Sie sehnte sich so sehr nach einem guten Wort. Nach einer herzlichen Umarmung. Und kam sich umso mehr bloß klein und unzulänglich vor.

					Rasch huschte sie ins Treppenhaus, bevor sie sich noch verkühlte und endgültig zu nichts zu gebrauchen war. Ihre Beine fühlten sich ganz schwer an, während sie sich die Stufen hochschleppte. Gleich würde sie zu Hause sein.

					Mit bebenden Fingern holte sie den Schlüssel und drehte ihn vorsichtig im Schloss. Es klemmte, wie so häufig, also musste sie rütteln, bis die Tür aufging. Durch einen Spalt schlüpfte sie in den Flur. Kaum drin, wich auch noch das letzte Fünkchen Kraft aus ihrem Körper. Am liebsten hätte sie sich gleich hier niedergelegt. Neben den säuberlich aufgereihten Schuhen ihres Vaters. So müde war sie, so unendlich müde.

					Doch es lärmte, und aus der Schlafkammer kamen ihre Eltern gestürzt. Beide verharrten mit entsetzten Gesichtern auf der Schwelle.

					»Ich bin es«, flüsterte Emma. »Es tut mir leid, euch geweckt zu haben.« Besonders wenn sie das blasse, eingefallene Gesicht ihres Vaters anschaute. In einer Stunde müsste er aufstehen, um in die Kanzlei zu eilen und sich von seinen Vorgesetzten kommandieren zu lassen. Diese eine Stunde bedeutete sechzig kostbare Minuten, in denen er die Augen schließen und etwas Ruhe finden konnte. Statt sich furchtbare Sorgen um das unerwartete Auftauchen seiner Tochter zu machen.

					»Emma!« Ihre Mutter hob die Petroleumlampe höher. Der Mund blieb offen. Gleich würde das Schimpfen losgehen.

					Doch Sekunden vergingen, und in der Wohnung war es so still, dass Emma den pfeifenden Atem ihres Vaters hören konnte.

					»Es tut mir schrecklich leid«, murmelte sie noch einmal. »Ich bin so froh, endlich hier zu sein. Ihr werdet nicht glauben, was passiert ist, wie …«

					… wie dumm ich war. Ja. Sie knetete ihre Finger, dass es weh tat, vergeblich darum bemüht, die richtigen Worte zu finden. Dann sprudelte alles aus ihr heraus. Atemlos erzählte sie davon, wie sie sich heimlich zur Universität aufgemacht hatte, um dort nichts als Erniedrigung zu erfahren. Wie sie fest entschlossen war, die Reise ins Rheinland fortzusetzen, doch ausgeraubt wurde und mit dem Verkauf der Brezeln das Geld für einen Fahrschein nach Hause verdient hatte.

					Als sie endlich verstummte, fühlte sie sich vollkommen leer. Wie ausgewrungen. Bange wartete sie darauf, was kommen würde.

					Doch sie hörte nichts außer das Atemrasseln ihres Vaters und das Trommeln ihres eigenen Herzens.

					»Bitte, sagt doch etwas!«, flehte sie. Irgendetwas! Bloß nicht diese furchtbare Stille.

					»Was soll ich schon sagen.« Ihr Vater trat auf sie zu.

					Sie hatte es nicht kommen sehen. Dieses Mal nicht.

					Sie spürte es auch kaum, als die Ohrfeige ihr Gesicht traf und die Wucht des Schlags sie zu Boden schleuderte.

				
					
						Düsseldorf, 1905

						CARL

					
					Er musste sich sputen. Richard Weber erwartete ihn zu einem zukunftsweisenden Abendessen in seiner Villa. Die Einladung lag Carl noch immer wie Blei im Magen, obwohl der Fabrikherr dabei so gestrahlt hatte wie nie zuvor. Je weiter der Minutenzeiger wanderte, desto mehr drückte Carl etwas gegen das Herz, als hätte es nicht genug Platz zum Schlagen in seiner Brust. Auch ein langsamer Spaziergang an der Rheinpromenade half nicht, die Schwermut zu vertreiben. Der Abend war wärmer, als er gedacht hatte, und er schwitzte in seinem feinen Wollmantel.

					Zum Glück war es nicht mehr weit. Er überquerte die Straße und sah die strahlend weiße Fassade der Weber’schen Stadtvilla: eine kühle, schnörkellose Schönheit, die von blütenlosen Fliedersträuchern umgeben war. Ihm entgegen rannten zwei Jungen einem alten Rad hinterher, das sie immer weiter antrieben. Carl wich aus und trat prompt in eine Pfütze. Das schmutzige Wasser spritzte am Hosenbein hoch und lief in seinen Schuh. Fluchend über sich selbst versuchte er, das Malheur mit einem Taschentuch zu beseitigen. Vergebens. Immerhin fiel der Fleck am dunklen Stoff nicht sofort auf, redete er sich ein, während er das Unglück betrachtete. Im Augenwinkel fiel ihm auf, wie sich einer der Vorhänge im Erdgeschoss der Villa bewegte. Wunderbar, nun gab es auch noch Zeugen für seine Tollpatschigkeit. Rasch verstaute er das Tuch in der Tasche, richtete seinen Mantel und trat so selbstbewusst wie möglich zur Eingangstür. Martha, die Haushälterin der Webers, machte ihm auf, noch bevor er geklingelt hatte.

					»Dürfte ich Ihnen den Mantel abnehmen, gnädiger Herr?« Das höfliche und dennoch freche Grinsen auf ihren Lippen verlieh ihr einen kecken Ausdruck. Ihre Fröhlichkeit steckte ihn an, machte es ihm leichter, sich wohl zu fühlen. Trotzdem hatte er das Gefühl, als könne er sich in diesem weiten Flur kaum bewegen. Die mit dunklem Holz getäfelten Wände kamen ihm drückend vor, der persische Teppich verschluckte jedes Geräusch seiner Schritte.

					Carl schälte sich aus dem Mantel, froh darüber, das Kleidungsstück loszuwerden. Es war viel zu warm, als hätten Webers einen Kamin angeheizt. Er zog an seinem steifen Hemdkragen, um etwas Luft zu holen. Hoffentlich schwitzte er nicht zu sehr in seinem Jackett.

					»Die Herrschaften sind im Musiksalon.« Martha bedeutete ihm zu folgen. Natürlich wusste er, wo sich der Salon befand, ließ sich dennoch bereitwillig den Weg zeigen. »Bitte sehr, gnädiger Herr.«

					Kaum hatte er die Schwelle überschritten, eilte Richard Weber mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

					»Carl! Wir dachten schon, du hättest uns versetzt.« Mit einem Mal wurde Carl in eine feste Umarmung geschlossen. Obwohl von eher kleiner Statur, bewies dieser Mann eine erstaunliche Kraft, dass es einem den Atem nahm. Wohl wahr: Richard Weber durfte man niemals unterschätzen. Nicht einmal bei einer harmlosen Begrüßung.

					»Es tut mir furchtbar leid«, keuchte Carl. »Ich wurde …«

					»Nun bist du da, mein Guter, und das ist alles, was zählt.« Endlich ließ Richard Weber ihn frei. Keine Sekunde zu früh – Carl befürchtete schon, ihm würde gleich schwarz vor Augen von der festen Umarmung. Webers väterlicher Umgang befremdete ihn. Als würde der Fabrikherr nicht nur seine Arbeitszeit für sich beanspruchen, sondern Stück für Stück sein Innerstes. Und je zögerlicher Carl bei dieser plötzlichen Vertrautheit zwischen ihnen wurde, desto mehr schien sich der Mann um seine Gunst zu bemühen.

					»Schön, Sie bei uns begrüßen zu können, Herr Seidel«, holte Minnas melodische Stimme ihn ein. Webers bezaubernde Tochter stand am Fenster, die Hände fromm vor dem Bauch gefaltet. Nur mit geübtem Auge konnte Carl ein Mona-Lisa-Lächeln in ihren Mundwinkeln erkennen – ihren Gefühlen verlieh sie nur ungern zu viel Ausdruck. Sie trug ein grau schimmerndes, tadellos sitzendes Empfangskleid aus Seide, ihr goldblondes Haar war zu einer aufwendigen Frisur geflochten und mit funkelndem Schmuck verziert.

					»Es ist mir stets eine Ehre, Ihre so großzügige Gastfreundschaft genießen zu dürfen.« Pflichtbewusst küsste er ihre Hand, die sie ihm zur Begrüßung hinhielt. Seine Worte kamen ihm viel zu geschwollen vor, aber Minna quittierte sie mit einem wohlwollenden Nicken.

					»Das freut mich zu hören.« Der Blick ihrer blassblauen Augen glitt an ihm herunter und blieb an seinem Hosenbein hängen. Fast unmerklich kräuselte sich ihre Nase.

					»Meine Verspätung tut mir unendlich leid.« Er beschloss, sich durch ihre Missbilligung nicht verunsichern zu lassen. »Ein kleines Malheur hat mich aufgehalten.«

					»Das sehe ich«, erwiderte sie kühl.

					Er schnaubte kaum hörbar. Sicherlich kannte sie keine Missgeschicke, wie sollte sie solche dann anderen verzeihen? Ihr Kleid saß perfekt und natürlich fleckenfrei wie an einem dieser Wachsmannequins, welche die Schaufenster der Modeläden schmückten. Der schwere Duft ihres Parfums – süß, aber auch mit einer leicht bitteren Note – füllte seine Stirnhöhlen bis in den hintersten Winkel aus. Der dominante Rosengeruch machte ihn schwindelig. Was war nur heute mit ihm?

					Ein Glück, dass gerade der Aperitif von Martha hereingetragen wurde, die Küchengerüche mit sich in den Raum brachte. Sie duftete absolut köstlich nach einem Wildbraten mit Nelken und Wacholderbeeren. Und während Carl sich an den wunderbaren Düften kaum sattriechen konnte, kräuselte Minna abermals ihre Nase, vermutlich verärgert darüber, dass ihr Vater nur wenig Personal im Haus duldete. Martha bemerkte es und verschwand geschwind wieder.

					Richard Weber räusperte sich und warf seiner Tochter einen bedeutsamen Blick zu. Als gäbe es zwischen den beiden eine Absprache, von der Carl nichts wusste.

					»Ich habe gehört, Sie haben demnächst vor, Ihre Eltern zu besuchen?«, sagte Minna pflichtschuldig und stellte ihr Glas ab, kaum dass sie von ihrem Dubonnet genippt hatte.

					»Wir haben uns drei Jahre nicht gesehen. Es wird Zeit.«

					Unter ihrem prüfenden Blick und dem sonderbaren Lächeln wurde ihm abermals bewusst, wie sehr er sein Zuhause vermisste. Mit all dem Leben, Lachen und gegenseitigem Necken. Er trank einen Schluck, und die Schwere in seiner Brust wurde mit dem Alkohol nur noch stärker. In Düsseldorf hatte er eine grenzenlose Freiheit gefunden. Aber seine Seele sehnte sich zurück nach Metz. Wie von selbst ertasteten seine Finger die Senfkörner in der Tasche seines Jacketts – vermutlich gab es keine Jackentasche ohne. Diese Körner hatten ihn in diese Stadt geführt. Dieselben Körner schienen ihn nun nach Hause zu locken.

					»Aber ihre Zukunft sehen Sie hier, nicht wahr?«, erklang Minnas Stimme am Rande seiner Wahrnehmung.

					Er musterte ihr perfekt geformtes Gesicht. Doch seine Gedanken wollten nicht im Hier und Jetzt bleiben, schweiften ab, während seine Fingerkuppen über die Saatkügelchen tasteten. Schemenhaft tauchte ein vollkommen anderes Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Es suchte ihn heim wie ein Geist, machte alles ringsherum so unwirklich und sein Inneres so fahrig, als wäre er selbst einer. Um körperlos herumzustreifen, ohne zu finden, wonach er sich sehnte.

					»Herr Seidel?«, flüsterte Minna kaum hörbar. »Sie wirken schon wieder so nachdenklich, als würden Sie gar nicht bei uns weilen.«

					»Ich bitte um Entschuldigung.« Seine Stimme klang belegt. Um es zu überspielen, trank er sein Glas in einem Zug leer und stellte es beiseite. Der Alkohol stieg ihm sofort in den Kopf. Offensichtlich hatte er heute zu wenig gegessen, wenn es ihm davon so schwindelig wurde.

					Minna presste ihre dünnen Lippen zusammen. Das Gespräch wollte offensichtlich nicht in Gang kommen. Richard Weber trat vor und nahm das Stichwort Zukunft dankbar auf, um vom erfreulichen Wachstum seiner Senffabrik zu reden, von Verhandlungen mit Hans Gabrisch, die Carl ja so hervorragend abgeschlossen hätte, von der Notwendigkeit, einen frischen Wind in das Geschäft zu bringen, um sich von der Konkurrenz absetzen zu können, und davon, wie schwer es doch sei, alles allein bewältigen zu müssen. Als er davon anfing, wie früh seine geliebte Frau verstorben war, ohne ihm einen Sohn zu hinterlassen, wurde seine Stimme ganz brüchig.

					»Ein Sohn – ja, wie gern hätte ich einen Sohn gehabt«, sinnierte der Fabrikherr vor sich hin und strich nachdenklich über seine buschigen grauen Koteletten. Minna wandte ihr Gesicht zum Fenster. Obwohl alles an ihr steif und abweisend wirkte, kam Carl ein paar Schritte auf sie zu, um ihr wenigstens etwas Beistand zu leisten. Die unterschwellige Andeutung, nicht so viel wert zu sein wie ein männlicher Erbe, hatte sie sichtlich verletzt.

					»Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer der Verlust Ihrer Mutter für Sie sein mochte«, sagte er leise zu ihr, und es ärgerte ihn, dass er nicht mehr für sie zu tun vermochte.

					»Das können Sie in der Tat nicht«, erwiderte sie tonlos, griff nach ihrem Aperitif und nahm doch noch einen großen Schluck.

					»Ach, es gibt doch keinen Grund, Trübsal zu blasen. Nicht heute, nein, auf keinen Fall heute! Und ich kann nur von Glück sprechen, dass ich mein Minnchen habe.« Mit großer Geste schwenkte Herr Weber sein Glas herum. »Mein kleines Mädchen musste so früh erwachsen werden. Aber schau, mein Lieber, was für eine wundervolle junge Frau aus ihr geworden ist! Mit welcher Hingabe sie sich um dieses Haus kümmert, wie selbstaufopfernd sie mir Tag für Tag den Rücken stärkt!«

					Aus dem Augenwinkel beobachtete Carl die junge Frau. Was dachte sie über ihre Rolle, die ihr Vater ihr offensichtlich zuschrieb? War es das, was sie sich vom Leben wünschte: den Haushalt zu führen und hinter einem Mann zu stehen? Ihre Haltung verriet nichts. Mit ausdruckslosem Blick trank sie ihren Aperitif.

					»Wer auch immer der Glückliche sein wird – eine bessere Ehefrau könnte sich ein junger Mann kaum vorstellen. Wusstest du, mein lieber Carl, dass sie vier Fremdsprachen spricht? Und sie interessiert sich nicht nur für Musik, sondern auch für Kunst und malt selbst ausgesprochen gut.«

					»Vater, ich glaube nicht …«

					»Immer so bescheiden, meine wunderbare Minna!« Der Alkohol hatte den väterlichen Redefluss anscheinend noch mehr angekurbelt, und vielleicht wäre er vom Anpreisen seiner Tochter als Ehe- und Hausfrau gar nicht mehr abgekommen, hätte Martha nicht verkündet, der Tisch sei gedeckt, und die Herrschaften ins Speisezimmer gebeten.

					»Das lass ich mir nicht zweimal sagen«, rief der Fabrikant vergnügt und zwinkerte Carl zu. »Minna höchstpersönlich hat das Menü zusammengestellt und unsere Martha in die Feinheiten der Zubereitung eingewiesen. Inspiriert durch den grandiosen Auguste Escoffier hat meine Tochter stundenlang Guide Culinaire studiert, und ich sage dir, mein Freund, feiner als heute wirst du nicht einmal im Vendôme in Paris speisen können.«

					Kaum hatten sie sich hingesetzt, redete der Hausherr weiter. Schon wieder ging es um die Geschäfte, um die Fabrik und das Bedauern, keinem Sohn den Betrieb überlassen zu können. Carl bemühte sich, die eine oder andere Anmerkung beizusteuern, während er Minna kaum aus den Augen ließ. Was ging wohl in ihr vor? Sie schwieg, stocherte lustlos in ihrem Essen herum und schickte das meiste kaum angerührt zurück in die Küche. Auf seine Bemühungen, sie in ein Gespräch zu verwickeln, reagierte sie mit höflich-distanzierten Floskeln.

					Carl war froh, als Richard Weber das förmliche Essen endlich für beendet erklärte und ihn in sein Arbeitszimmer auf ein Glas Cognac bat. Es wäre an der Zeit für ein paar ernste Männergespräche, meinte der Hausherr mit einem verschwörerischen Augenzwinkern zu seiner Tochter.

					Das Arbeitszimmer war ein großer Raum, der dennoch eng und dunkel wirkte mit all seinen deckenhohen, vollgestellten Bücherregalen, bauchigen Aktenschränken aus Nussbaumholz, einer antik anmutenden Venus-Statue und einem massiven Tisch, auf dem sich Papiere stapelten. Der kalte Zigarrenrauch hatte sich in jeder Pore der Einrichtung eingenistet. Hinter dem Tisch hing ein großes Landschaftsbild in einem verschnörkelten goldenen Rahmen.

					»Steinbruch bei Bibémus«, erklärte der Fabrikant feierlich, offensichtlich hatte er Carls Blick bemerkt. Er trat zum Barschrank, wo auf einem Tablett einige Flaschen und Gläser standen, schenkte zwei Gläser ein und drehte sich schwungvoll zum Bild um. »Ich mag die Ockertöne. Sie erinnern mich an eine Mischung aus hellen und braunen Senfsorten – es hat durchaus etwas, findest du nicht? Aus der Ferne wirkt das Bild seltsam verwaschen, es ist ein Nichts, eine schwer definierbare Masse. Aber schaut man das Ganze aus der Nähe an, sieht man die Struktur der Steinbrocken. Wie die gemahlenen Senfkörner, die man aus der Nähe betrachten muss, um ihre Schönheit zu erkennen.«

					Carl beäugte die Steine, die komischen Flecken mit Grün und ein Stück Himmel – zumindest dem konnte er etwas abgewinnen. »Sie haben zweifelsohne einen interessanten Blick auf die Kunst. Das Bild stammt sicherlich von …«

					»Cézanne! Weitgehend unbekannt, der Künstler, aber ich bin mir sicher, wir haben Großes von ihm zu erwarten.«

					Carl verschluckte sich fast an seinem Cognac. Ein Glück, dass Richard Weber ihm in der gewohnten Manier ins Wort gefallen war. Sonst hätte er ganz tölpelhaft die Vermutung geäußert, dass wohl sein bezauberndes Minnchen diese ganzen Ockertöne hingepinselt hatte.

					»Großes habe ich auch von dir zu erwarten, mein Lieber.« Herr Weber grinste und deutete auf den Besucherstuhl vor seinem Tisch. »Setz dich doch. Eine Zigarre? Ich weiß, diese neumodischen Zigaretten werden immer beliebter. Aber wer wirklich etwas vom blauen Dunst versteht, wird immer zur einzig wahren Tabakkunst greifen, statt sich der Schnelllebigkeit einer modernen Erscheinung hinzugeben.«

					»Nein danke. Ich bin kein großer Freund davon. Diesen edlen Tropfen weiß ich allerdings zu schätzen.« Carl prostete Herrn Weber mit seinem Glas zu. Noch mehr wusste er es zu schätzen, sich hinsetzen zu können. Der Alkohol trieb ihm Schweiß auf die Stirn und ließ ihn schwindelig werden.

					»Nun. Niemand soll zu seinem Glück gezwungen werden, nicht wahr?« Der Mann ging nicht zu seinem Platz hinter dem Tisch, sondern setzte sich auf den Stuhl neben Carl und schwenkte nachdenklich sein Glas. Eine Weile schien er bloß zu beobachten, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit hin und her schwappte. Doch Carl wusste, dass der alte Weber ihn nicht aus den Augen ließ. »Hans Gabrisch hat mir erzählt, er hätte noch nie so harte Verhandlungen führen müssen wie mit dir. Nun hat er sich mit deinen Bedingungen einverstanden erklärt. Eins sage ich dir: Schon vorher war es eine lukrative Angelegenheit. Aber mit deinem Geschick hast du ihn fast dazu gebracht, noch draufzuzahlen, um für uns produzieren zu können.« Weit ausholend, prostete der Mann ihm zu.

					Carl erwiderte die Geste nicht. »Ich habe gesehen, wie er seine Arbeiter behandelt. Alles, was er uns an Zugeständnissen gemacht hat, wird er auf ihrem Rücken …«

					»Und was soll uns das kümmern? Wir müssen ja nicht zu allem unseren Senf abgeben, nicht wahr?« Der Fabrikant lachte über seinen eigenen Wortwitz laut auf.

					Am liebsten hätte Carl einen großen Schluck Cognac genommen, zügelte sich jedoch und stellte das Glas weg. Die Hoffnung darauf, Richard Weber hätte ihn zu sich zitiert, um ihm eine Standpauke zu halten, zerstreute sich endgültig. Hans Gabrisch musste diese Partnerschaft wirklich dringend brauchen, wenn ihn die ruinösen Konditionen nicht vergraulen konnten.

					»Der Auslagerung steht nichts mehr im Weg. Betrachte die Feuerprobe als bestanden, mein Junge.«

					»Die Feuerprobe?« Die Enge in seiner Brust schnürte Carl weiter ein. Mit jedem Atemzug etwas fester.

					»Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, wie viel mir an dir liegt.« Bedacht fuhr sich Herr Weber über seine Koteletten. »Du bist ein kluger Kopf. Und wie die Verhandlungen mit Hans bewiesen haben, hast du auch genug Biss. Ich habe schon viele Lehrlinge gesehen, aber in dir erkenne ich mich vollkommen wieder. Ja, ich war genauso wie du. Und schau nur, wo ich heute stehe.« Er machte eine ausladende Geste: über die Venus-Statue, den Cézanne, die Bücherregale. »Ich bin einer der größten Senfproduzenten Düsseldorfs, und das soll schon etwas heißen bei der harten Konkurrenz hier.«

					Beinahe unmerklich tauchte Carls Hand in die Tasche seines Jacketts und befühlte die dort steckenden Senfkörner. Hatte sein Lehrherr recht? War er das Ebenbild von Richard Weber? Würde er irgendwann in so einem Büro sitzen, Cézannes Ockertöne bewundern und mit einem teuren Cognac eine erfolgreiche Auslagerung eines wichtigen Betriebszweiges begießen?

					»In den vergangenen drei Jahren hast du mehr gelernt als jeder andere vor dir«, fuhr der Fabrikant fort. »So manche haben über mich gelacht, wenn ich behauptete, für den Senf brauche man nicht nur das Wissen über die Herstellung, nicht nur ein Händchen, wie es Martha heute beim Zubereiten von Speisen bewiesen hat. Es ist die Kunst, das perfekte Zusammenspiel von Schärfe, Säure und Gewürzen zu erreichen. Du hast nie gelacht. Mit deinem Können und deinem Verstand hast du meinen tiefsten Respekt und meine größte Bewunderung verdient.«

					Carl tastete sich über die Stirn. Seine Wangen und Ohren schienen zu brennen, doch Fieber hatte er nicht. Dennoch kostete es ihn unvorstellbar viel Kraft, einen Atemzug nach dem anderen zu machen. Irgendetwas stimmte ernsthaft nicht mit ihm.

					»Lange Rede, kurzer Sinn: Für einen Mann in meinem Alter ist es an der Zeit, über die Zukunft der Fabrik nachzudenken. Über die Zukunft von Minna. Und ich habe beschlossen, beides in deine Hände zu legen.«

					Nun vergaß Carl tatsächlich fast zu atmen. Es kam ihm vor, als würde die Realität ihm beinahe entgleiten.

					Wieder lachte der Mann, das Geräusch klang dumpf und fern in Carls Ohren. »So ein Angebot kommt nicht alle Tage, mein Junge, nicht wahr?«

					»Sie möchten, dass ich Ihre Tochter heirate und Ihre Fabrik leite?« Carl stockte. »Und was sagt Minna dazu?«

					»Was soll sie schon sagen? Sie ist selbstverständlich ganz entzückt über meine Entscheidung.«

					Entzückt, dachte Carl bitter. Ja, so hat sie heute Abend auch ausgesehen. Unglaublich entzückt.

					Einen Augenblick kam es ihm vor, als hätte Minnas Rosenduft ihn hier gefunden, den Geruch von teurem Cognac vertrieben und sich tief in seinen Sinnen eingenistet. Geräuschvoll holte er Luft. Wenn es in diesem Zimmer bloß nicht so stickig wäre!

					»Ich sehe, es hat dir ganz und gar die Sprache verschlagen.« Herr Weber stand auf, tätschelte Carl die Schulter, um dann zum Barschrank zu gehen und sich nachzuschenken. »Das nehme ich dir nicht übel. Aber ich habe lange darüber nachgedacht. Du bist der Mann, dem ich alles anvertrauen würde. Du bist der Richtige für die Zukunft des Weber’schen Senfes.«

					Der Weber’sche Senf. Es würde immer der Weber’sche Senf bleiben, RW – die Initialen würden weiterhin die Steinguttöpfchen zieren, egal wer diese Fabrik leitete.

					Wollte er das? War es das, was die Senfkörner in seiner Tasche ihm versprochen hatten? Verzweifelt zog Carl am Kragen, der heute entschieden zu eng um seinen Hals lag. Was sollte er nur tun? Seine Mutter hätte Rat gewusst, während sein Vater bestimmt bloß mit seinen breiten Schultern gezuckt und verlegen in seinen Bart gebrummt hätte: »Ist doch ein feines Mädchen, diese Minna, oder?«

					»Was ist?« Der Fabrikherr lehnte sich gegen den Barschrank und trank genüsslich einen Schluck. Zweifellos mehr als sicher, die Antwort bereits zu kennen. Die Antwort, die er hören wollte: dass Carl Seidel die Weber’sche Fabrik in seinem Sinne weiterführen und mit Minna für ihn unzählige Enkelsöhne zeugen würde.

					Carl schwieg, während er die Senfkörner in seiner Tasche umklammerte.

					»Nun sag schon was!« Langsam verlor der Mann die Geduld. Schnellen Schrittes überquerte er den Raum und baute sich vor Carl auf.

					Carl holte seine Hand hervor und öffnete die Finger. Da lagen sie, die kleinen Senfkügelchen. Sofort erfüllte ihn eine grenzenlose Zärtlichkeit, und die Zuversicht, das Richtige zu tun, vertrieb die Enge in seiner Brust ein wenig.

					»Was hast du da? Ach, sag ich doch!« Mit einem Mal wieder ganz entspannt, schlenderte Herr Weber zu seinem Stuhl, setzte sich und lehnte sich zurück. »Der Senf begleitet dich überall!«

					Carl ließ die Körner auf den Tisch fallen. Sie sprangen und rollten in alle Richtungen, einige zwischen die Papiere und unter die Briefmappen. Wild und frei, und sein Herz schien ihnen hinterherhüpfen zu wollen.

					»Ich habe schon immer gewusst, dass sie meine Wegweiser sind.« Behutsam rollte Carl ein paar Körner mit einer Fingerkuppe hin und her. »Sie erinnern mich daran, wo ich hinwill, denn leider scheine ich einen Hang dazu zu haben, mich zu verrennen.«

					»Ich weiß, was du willst. Genau deshalb sitzen wir hier und unterhalten uns darüber.«

					Carl schüttelte den Kopf, so schwach, dass es ihm selbst kaum auffiel. Alles an ihm fühlte sich seltsam taub an. Als wäre das Einzige, was er noch zu spüren vermochte, die harten Kügelchen unter seinen Fingern. »Mein Vater besitzt ein Fuhrunternehmen in Metz. Seit ich klein war, sprach er nur davon, dass ich es irgendwann übernehmen würde.« Etwas in seiner Brust zog sich noch mehr zusammen. Der Gedanke daran, dass er schon einmal jemanden enttäuscht hatte und nun im Begriff war, es wieder zu machen, tat weh. »Mein Vater hat mir alles beigebracht, was ich über das Unternehmen wissen musste. Und ich bemühte mich, ihn mit Stolz zu erfüllen.«

					»Ich verstehe schon, dass du dein Elternhaus vermisst.« Herr Weber fuhr sich ungeduldig über die Koteletten. »Aber ist die Senfherstellung nicht das, wofür du wirklich brennst? Was dich glücklich macht?«

					»So ist es.«

					Der Fabrikant nahm eines der Senfkörner vom Tisch, betrachtete es von allen Seiten und ließ es wieder fallen. »Dann weißt du ja, wofür dein Herz schlägt.«

					Ja. Er wusste es – der Weber’sche Senf war es nicht. Genauso wenig wie Minna, so leid es ihm auch tat. Er holte tief Luft, so gut es ihm noch möglich war in diesem Zimmer, in der allgegenwärtigen Präsenz von Richard Weber.

					»Ich muss Ihnen etwas über diese Senfkörner erzählen.« Die Erinnerung an diesen einen Tag im Fuhrgeschäft tauchte ganz unvermittelt und so lebendig vor seinem inneren Auge auf, dass es ihm beinahe Angst machte. Als würde sein Leben an ihm vorbeiziehen, als würde er darauf blicken, nein, es noch einmal erleben können.

					»Einst saß ich an den Fahrtenbüchern meines Vaters, als die Tür aufging und eine Frau mit ihrer Tochter das Geschäft betrat. Ich beachtete die beiden kaum, wandte mich sogleich meiner Arbeit zu. Die Tabellen und Zahlen langweilten mich, aber Kunden, die irgendwelchen Kram von einem Ort zu einem anderen transportieren wollten, langweilten mich um einiges mehr. Plötzlich legte sich eine Hand auf meine Notizen, und eine helle Stimme ertönte: ›Das ist ein Fehler.‹« Tatsächlich hatte er damals einen Fehler in seinen Berechnungen gehabt, aber ihre Worte klangen nach mehr. Nach so viel mehr!

					Carl stockte. Sein Hals wurde so eng, dass die Worte kaum noch durchzupassen schienen. Ganz langsam hob er den Kopf und glaubte, ihre zarte Silhouette auch jetzt, in diesem stickigen Zimmer vor sich zu sehen. Noch einmal in ihre atemberaubend braunen Augen zu blicken und darin die frechen goldenen Sprenkel zu entdecken. Sie trug ein Kleid mit einem feuchten Fleck an der Seite, als hätte eine Ziege daran geknabbert. Nein, keine Ziege. Er tippte auf Moritz, eines von Vaters Pferden, das alles ankaute, was ihm unters Maul kam. Nur … wie hatte dieses Mädchen Bekanntschaft mit Moritz machen können? Außer, es war ihrer Mutter entwischt und hatte einen Ausflug in die Ställe gemacht. Ein paar Strohhalme, die am Saum ihres Kleides klebten, schienen seine Theorie zu bestätigen.

					Er schmunzelte in sich hinein. Etwas schmerzte in seiner Brust, trauerte dem Augenblick hinterher, den er damals einfach hatte verstreichen lassen.

					»Wissen Sie, wie es ist, jemanden zu treffen und nicht zu ahnen, dass diese Begegnung Ihr ganzes Leben verändern wird?«, flüsterte er, vergebens um eine festere Stimme bemüht.

					Mit verengten Lidern stierte Richard Weber ihn über den Rand seines Cognacglases an. Die Kiefer aneinandergepresst. Stille hatte eine Kluft zwischen ihnen gegraben, nur vom monotonen Ticken der Uhr am Fenster durchbrochen.

					»Nun, mein Lieber.« Der Fabrikant zwang ein Lächeln auf seine Lippen, obwohl seine Züge hart und für jedes Gefühl undurchdringlich blieben. »Wie erfreulich, dass Minna bei dir einen so tiefen …«

					»Ich kann Minna nicht heiraten!«, stieß Carl so laut hervor, dass er innerlich zusammenfuhr.

					»Aber …«

					»Ich kann nur eine Frau heiraten«, unterbrach er den Fabrikanten erneut, dieses Mal noch hitziger, »die sich nicht an einem feuchten Fleck auf der Kleidung stört. Die die lästigen Blumen aus ihrem Haar zupft, um die Strähnen zu einem einfachen Zopf zu flechten. Die mir sagt, was sie denkt, unvermittelt und geradeheraus, wenn ich einen Fehler mache.« Er hielt inne. Als fehlten ihm die Worte, die er noch sagen musste. Etwas verschleierte seinen Blick, ließ alles in eine weite Ferne rücken, aber das Mädchen war noch da, bei ihm. Er sah, wie es eine Hand in ein Täschchen tauchte, das um ihren Arm hing, und etwas herausholte. Carl schluckte schwer gegen den Kloß in seinem Hals an. »Eine Frau, die … die aus irgendeinem Grund Senfkörner bei sich hat und sie vor mir auf den Tisch rieseln lässt.«

					Vielleicht kann auch dein Leben ein bisschen Würze vertragen, erklang ihre Stimme in seinem Kopf – hell, sanft. Carl atmete tief ein. Der Schmerz in seiner Brust wurde schlimmer. Wie ein Messer, das sich tiefer und tiefer in sein Herz bohrte. Er war so dämlich, dass er dieses Mädchen aus seinem Leben hatte gehen lassen. Er hatte es nicht einmal nach seinem Namen gefragt.

					Wieder diese drückende Stille.

					Richard Weber schnaubte. »Das ist wohl ein Scherz! Hast du verstanden, was ich dir anbiete? Was für eine großartige Möglichkeit du da gerade mit Füßen trittst?«

					»Natürlich.« Behutsam nahm Carl eines der Körner zwischen die Finger, und in seinem Innern breitete sich Ruhe aus. Die Gewissheit, das Richtige zu tun. »Aber es ist nicht das, was ich will. Ich will das Mahlen nicht einem anderen überlassen, ich will mit meinen Händen meinen eigenen Senf kreieren, ihm die nötige Schärfe verleihen, ja, vielleicht sogar die Dijon-Schärfe, einen eigenen Betrieb auf die Beine stellen, mit ihm alle Tiefen und Höhen erleben. Das ist es, was ich will. Was ich schon immer wollte – und in der letzten Zeit so schrecklich aus den Augen verloren habe.«

					»Verstehe ich das richtig?« Richard Weber knallte sein Glas auf den Tisch. »Du sagst nein zu meinem großzügigen Angebot?«

					»Ich muss. Um nicht irgendwann von irgendwelchen Zahlen und Tabellen aufzublicken und zu verstehen, dass mein Leben schon lange jegliche Würze verloren hat.«

					Es war schlimm, Richard Weber so zurückzuweisen, ihm dieselbe Enttäuschung anzusehen wie seinem eigenen Vater, als Carl ihm verkündet hatte, nicht weiter im Familiengeschäft arbeiten zu wollen. Sondern nach Düsseldorf zur Industrie- und Gewerbeausstellung zu fahren, um herauszufinden, was er vom Leben wirklich wollte. Niemals hätte er sich vorstellen können, seinen Lehrherrn so zu brüskieren. Trotzdem sah er Richard Weber entschlossen in die Augen und hielt seinem Blick stand. Immer noch ungläubig starrte der Patriarch ihn an, dann erhob er sich schwerfällig. Seine Worte klangen kalt und distanziert. »Ich hoffe, du wirst den heutigen Tag gut in Erinnerung behalten. Denn wenn du am Boden liegst, bin ich es, der auf dich herabblicken wird. Und in diesem Moment wirst du dir den heutigen Abend zurückwünschen. Dich nach einer Möglichkeit sehnen, diese verdammte Entscheidung zurücknehmen zu können. An meiner Seite hättest du alles gehabt. Alles. Nun hast du nichts.«

					Die Worte schienen das Messer in Carls Brust noch tiefer hineinzutreiben. Er stand auf. Kurz drehte sich der Raum um ihn, und er musste sich am Tisch festhalten. »Ich danke Ihnen für alles. Für die Leidenschaft zum Senf, die Ihre Lehre in mir entfacht hat. Was Sie für mich getan haben, weiß ich sehr zu schätzen, das können Sie mir glauben.«

					»Es ist besser, wenn du jetzt gehst.« Richard Weber drehte ihm den Rücken zu.

					Carl nickte. Es tat ihm weh, seinen Gönner zu enttäuschen. Er verdankte ihm so viel! Aber in dieser Fabrik, zu seinen Bedingungen und an Minnas Seite, konnte er nicht bleiben. Seltsam unsicher auf den Beinen öffnete er die Schiebetüren.

					Vor ihm stand Minna, die erschrocken zurückwich, als hätte sie gelauscht. Das Gesicht blass, der Ausdruck genauso kühl und hart wie der ihres Vaters, doch etwas Verletzliches schimmerte in ihren Augen, in denen sich Tränen zu sammeln schienen. Sie presste ihre schmalen Lippen aufeinander und wich seinem entschuldigenden Blick aus.

					»Es tut mir sehr leid …« Seine Stimme klang ganz schwach. Die Enge und der Schmerz in seiner Brust schienen unerträglich. Vor seinen Augen tanzten merkwürdige Punkte, die Wände, die Decke, der Boden verschwammen vor seinem Blick. Er taumelte. Plötzlich fehlte ihm die Luft. Der Schmerz in der Brust fühlte sich an wie ein Brennen, das sein Inneres verätzte. Hilflos öffnete er den Mund.

					Ganz entfernt hörte er Minnas entsetzten Schrei, als die Beine ihn nicht mehr trugen und er vor Minna zusammenbrach.

					Dass ich vor den Webers am Boden liege, kommt doch deutlich früher als erwartet, dachte er, bevor ihm schwarz vor Augen wurde.

				
					
						Metz 1908

						EMMA

					
					Aufgeregt ließ Emma zehn Pfennig in die ausgestreckte Handfläche des Jungen fallen und blätterte in der Zeitung. Da war sie, die Nachricht, die den Redakteuren kaum mehr als ein paar Zeilen wert war, ihr verrücktes Herz dennoch zu Höhensprüngen brachte. Mehrfach las sie die Wörter durch, als könnte sich die Tintenschwärze schon im nächsten Augenblick auflösen und nichts als Leere zurücklassen. Fast hätte sie laut aufgejauchzt und musste sich auf die Unterlippe beißen. Dennoch entfuhr ihr ein freudiges Quieken.

					»Gute Nachrichten, Fräulein Emma?« Der Zeitungsjunge grinste sie an, das magere Gesicht zur Sonne gedreht und die Augen leicht zusammengekniffen. Das viel zu große Hemd hatte er in seine ausgeleierte Hose gestopft, die er mit einem Seil zugebunden hatte. An den Füßen schlabberten braune Schuhe. So wartete er fast jeden Tag an der Ecke neben einer Bäckerei, und inzwischen wusste Emma, dass er Aaron hieß und zwei Schwestern hatte, die ihm fürchterlich auf den Geist gingen.

					»Und wie!« Sie drückte die Blätter an die Brust, schnappte sich ihren Einkaufskorb und wirbelte herum. Immer wieder hüpften die Zeitungszeilen durch ihre Gedanken: Das Reichsland Elsass-Lothringen und Preußen lassen als letzte Länder Frauen zum Studium zu. Emma musste sich zügeln, um beim Gehen nicht zu sehr vor Freude zu wippen.

					Lärmend fiel hinter ihr die Tür der Bäckerei zu. »Na, lungerst du hier schon wieder herum?«

					Emma blieb stehen. Obwohl sie wusste, dass das Unheil, das in den Worten schwebte, nicht ihr galt.

					»Ich verkaufe nur die Zeitung«, kam zaghaft Aarons Antwort. Sie drehte sich um. Vor der Ladentür hatten sich zwei Jungs aufgebaut, die Söhne des Bäckers, dessen Brot so herrlich duftete wie kein anderes in Metz. Neben den stämmigen Burschen wirkte Aaron noch schmächtiger als eben und mied alle Blicke, um den Ärger nicht noch mehr zu provozieren.

					Der ältere Bäckerspross, Otto, trat vor und stemmte die Hände in die Hüften. »Haben wir dir nicht gesagt, du sollst von hier verschwinden? Sehen wir dich hier noch einmal, gibt’s Prügel, haben wir gesagt!« Mit Wucht schlug er dem Jungen die Zeitungen aus der Hand. Die Blätter wirbelten in die Luft und segelten zu Boden. Erschrocken taumelte Aaron zurück.

					»Ja, wir haben ihn gewarnt«, säuselte Paul hinter dem Rücken seines Bruders hervor.

					»Er weiß wohl nicht, was gut für ihn ist, die kleine Judensau.« Otto stieß Aaron in die Brust, direkt vor die Füße eines Mannes, der die Straße entlangeilte. »Passt doch auf!«, knurrte dieser.

					Misch dich nicht ein, hörte Emma eine warnende Stimme in ihrem Kopf, während sich ihr Magen beim Anblick des auf dem Boden kauernden Zeitungsjungen schmerzhaft zusammenkrampfte. Nein, sie würde nicht wegsehen wie die anderen Passanten!

					»Hört auf!« Sie lief auf die Burschen zu, als die beiden begannen, Aaron zu treten. »Aufhören!« Sie zog Otto weg, wollte nach Paul greifen, doch dieser duckte sich unter ihrer Hand hindurch und huschte in die Bäckerei. Nur die helle Glocke und der Duft nach Gebäck verkündeten seinen Abgang. Otto dagegen steckte seine Hände in die Hosentaschen und feixte sie herausfordernd an. »Was ist?« Der Junge spuckte in Aarons Richtung. »Soll sich woanders herumtreiben. So einen wie ihn wollen wir hier nicht haben.«

					Emma schloss kurz die Augen, um die Fassung nicht zu verlieren. »Und das ist ein Grund, ihn zu treten?«

					»Der Grund ist, dass er ein elender Jude ist. Der hat die Abreibung verdient.«

					Er machte einen Schritt auf den kauernden Jungen zu, doch Emma stellte sich dazwischen. »Schluss jetzt!«

					»Sonst was?« Otto maß sie mit einem abfälligen Blick.

					Ihre schweißfeuchten Finger umklammerten den Henkel ihres Korbes. Zumindest würde so niemand bemerken, wie sehr ihre Hände zitterten. Doch was sie dem Burschen entgegensetzen konnte, wusste sie nicht.

					Die Tür der Bäckerei öffnete sich abermals, und Gerhard Scheele trat heraus. Ein großer, stämmiger Mann, der mit seiner Statur eher in die Militärkasernen als in eine Backstube gepasst hätte. »Rein jetzt«, befahl er seinem Sohn und nickte Emma grüßend zu. »Fräulein Bergmann! Entschuldigen Sie bitte – diese Bengel! Sie haben manchmal einfach keine Manieren. Aber schön, dass Sie da sind. Ich habe einen herrlichen Laib Brot für Ihren Vater zurückgelegt, weiß ich doch, wie gern er Scheeles Backwaren auf dem Tisch hat. Eine Zimtschnecke dazu? Kommen Sie doch rein, gnädiges Fräulein, kommen Sie rein!«

					»Zur Zimtschnecke gibt es bei Ihnen nicht zufällig auch noch Verbandszeug?«, entgegnete sie und ließ sich neben Aaron nieder. Vorsichtig schob sie seine Hände beiseite. Blut rann ihm aus der Nase und aus einer Wunde in der Höhe des Wangenknochens, vermischte sich mit dem Rotz und dem Dreck auf seinem Gesicht. »Schauen Sie, was ihre Bengel angerichtet haben!«

					»Was denn?«, höhnte es aus der Bäckerei. »Ich habe ihm nur einen Gefallen getan und seine Judennase etwas korrigiert!« Otto lugte hinter seinem Vater hervor, der seinem Sohn flink eine Schelle verpasste und ihn zurück in die Bäckerei stieß. »Rein, oder hörst du schlecht?«

					»Aber du hast doch selbst gesagt, dass dieses Judenpack …« Die Tür fiel zu, bevor der Satz ganz ausgesprochen war, verschluckte sowohl Otto als auch seinen Vater. Noch einen Moment lang tönten laute Stimmen aus der Bäckerei, dann wurde es still.

					Emma seufzte erleichtert auf. Mit einem Mal wich die ganze Anspannung aus ihrem Körper, und sie war froh, auf dem Boden zu kauern, sonst hätte sie sich kaum aufrecht halten können. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, tupfte sie Aaron das Blut mit dem Ärmel weg, um die Wunde besser zu sehen. Ottos Schuh hatte ganze Arbeit geleistet. Sie überlegte, wie sie die Wunde versorgen könnte, als Aaron ihre Hände beiseiteschob.

					»Geht schon.« Er wischte sich mit dem Handrücken die Nase.

					Besorgt beobachtete Emma, wie er begann, die Zeitungen aufzusammeln.

					»Passiert das oft?«, murmelte sie. Sogleich rügte sie sich für die dumme Frage. Natürlich passierte das oft. Der Hass auf Juden war wie ein Geschwür, das sich immer mehr ausbreitete. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, wie viel dieses Kind schon ertragen haben musste. Sie richtete sich auf und half ihm, die Zeitungen aufzuheben. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

					Ein Kopfschütteln war Antwort genug.

					»Brauchst du etwas? Geht es dir einigermaßen?«, versuchte sie es wieder.

					»Ist ja nichts passiert. Ihre Zeitung, Fräulein Emma.« Auf wackeligen Beinen stand Aaron vor ihr und reichte ihr die gefalteten Blätter. Im ganzen Durcheinander hatte sie die gekaufte Ausgabe zu den anderen fallen lassen. Zögerlich nahm sie die Zeitung entgegen.

					Er nickte ihr zu und wollte schon in der Seitengasse verschwinden, taumelte jedoch und musste sich an der Fassade festhalten. Mit ein paar raschen Schritten war sie bei ihm und stützte ihn. »Ich begleite dich nach Hause. Und keine Widerrede! Jemand muss sich um dich kümmern.«

					Er grunzte etwas Unverständliches, machte sich von ihr los und schlenderte davon. Seine viel zu großen Schuhe schleiften über den Boden. Sie holte ihn ein und ging schweigend neben ihm her. Womöglich glaubte er, sie würde ihn schon in Ruhe lassen, wenn er sie nicht beachtete – aber Emma wich nicht von seiner Seite. Irgendwann nahm sie ihm die Zeitungen ab und stopfte sie in ihren Einkaufskorb. »Bekommst du zurück, wenn wir da sind«, versprach sie, worauf er nur die Schultern zuckte und die Hände in den Hosentaschen vergrub.

					Bald veränderte sich die Stadtlandschaft. Die Straßen wurden schmaler, die schäbigen Häuser drängten sich dicht an dicht gegeneinander. Der schöne Sommerabend, der das Stadtzentrum von Metz mit Wärme, Sonnenschein und Vogelsang beschenkte, bewirkte in den engen Gassen eine stickige Schwüle. Mülleimer quollen über und erfüllten die Luft mit dem Dunst des Unrates. Noch nie war Emma so bewusst gewesen, wie viel Elend es in Metz gab, das sie nie zu Gesicht bekam.

					»Gehen Sie lieber heim, Fräulein Emma«, murrte Aaron. »Sie haben hier nichts zu suchen. Ich schaffe es schon alleine.«

					»Unsinn.« Sie bemühte sich, ihrer Stimme genug Zuversicht zu geben, die sie nicht wirklich hatte. Ihre Mutter fragte sich bestimmt schon, wo ihre Tochter blieb. Schelte war ihr so gut wie sicher. Doch ein Blick auf Aaron reichte, um zu wissen, dass sie genau das Richtige tat. Er wirkte schrecklich blass, seine Augen starrten trüb vor sich hin. Besser, sie brachte ihn nach Hause. Nicht dass er noch in einer dieser Gassen umkippte.

					»Ist es noch weit?«, fragte Emma nach einer Weile. Auch wenn die Dämmerung in den Sommermonaten durchaus auf sich warten ließ, wollte sie nicht im Dunklen den Weg nach Hause suchen.

					»Da vorne.« Aaron zeigte auf einen Durchgang zu einem Hinterhof. »Sie können heim, Fräulein Emma. Na, gehen Sie schon. Ich bin fast zu Hause.«

					Sie musterte ihn streng. »So weit kommt’s noch. Ich will sicher sein, dass dir nichts passiert.«

					»Was soll mir schon passieren?«, brummte er.

					»Keine Widerrede!« Sie ging hinter ihm her in den schmalen Durchgang. Ihnen entgegen kam ein Mann, so alt, dass Emma befürchtete, er würde beim nächsten Schritt auseinanderfallen. Er bewegte sich wie eine kaputte Marionette, langsam und klapperig. Seine ausgedörrte Gestalt wurde von etwas umhüllt, was kaum noch Kleidung war, sondern verschimmelte Stofffetzen.

					»Aaron!«, krächzte der Alte und lehnte sich gegen eine Wand. Er stank nach Schweiß und Schnaps.

					Flink huschte Aaron an ihm vorbei und zog Emma hinter sich her, die angesichts des Blicks des Alten zu einer Salzsäule erstarrt war.

					Im Hof angelangt, schaute Emma hoch, wo sie ein Stück vom blauen Himmel erspähen konnte. Die Enge machte sie ganz beklommen, als würde sie auf dem Grund eines Brunnens kauern, aus dem sie nie mehr entkäme. Aaron war bereits in einem Eingang verschwunden. Sie eilte ihm hinterher. Im Treppenhaus roch es nach Abtritt und verbranntem Kohl, irgendwo schimpfte eine Frau ihre Kinder aus, was durch die dünnen Wände überallhin hallte.

					Aaron wohnte ganz oben unter dem Dach. An einer Tür blieb er stehen und klopfte. Kinderstimmen und Geschirrklappern tönten heraus, Trampeln, dann Schritte. Aus dem Türspalt lugte ein etwa zehnjähriges Mädchen hervor. Überrascht sah es Aaron an, dann flog ihr erschrockener Blick zu Emma hoch.

					»Alles in Ordnung.« Emma beugte sich herunter, um mit der Kleinen auf einer Augenhöhe zu sein. »Sind deine Eltern da?«

					»Vater ist tot.« Aaron schob das Mädchen beiseite und trat ein. »Mutter ist arbeiten. Auf Wiedersehen, Fräulein.«

					»Moment!« Bevor die Tür zugemacht werden konnte, huschte Emma hinein und stellte den Korb auf dem Boden ab. Als sie sich aufrichtete, verschlug es ihr den Atem. Die Wohnung bestand aus einem einzigen Raum, der die Küche, Schlafmöglichkeiten und eine Arbeitsecke mit einer Nähmaschine beherbergte, neben der ein halbfertiges Männerjackett lag. Emma hatte schon einmal gehört, dass einige Frauen mit dem Nähen nachts ein paar Groschen dazuverdienen mussten, um über die Runden zu kommen. An einer anderen Wand stand ein schmales Bett, auf dem Boden lagen muffige Decken und Strohsäcke ausgebreitet, ein etwa vierjähriges Mädchen hockte darauf. In einer Kiste mit Laken quengelte ein Säugling. Er musste frisch gewickelt werden, dem Geruch nach zu urteilen, der Emma in die Nase stieg.

					»Deine Zeitungen.« Unsicher knetete Emma ihre Finger. Sie wünschte sich, sie hätte dieses Elend nicht gesehen. Nun hatte sich jedes Detail in ihren Kopf eingebrannt.

					Aaron zuckte die Schultern. »Wer will die noch haben?«

					»Ich.« Mit zitternden Fingern kramte sie ihren Geldbeutel hervor, nahm alles heraus, was die Mutter ihr zum Einkaufen gegeben hatte, und streckte ihre Hand aus. »Ich will sie haben.«

					Sie sah, dass Aaron protestieren wollte, also drückte sie das Geld dem Mädchen in die Hand, das die Tür geöffnet hatte, schnappte sich den Korb und stürmte aus der Wohnung.

					Erst zwei Stockwerke weiter unten hielt sie inne. Feige, wie absolut feige sie doch war! Einfach wegzurennen, um das Elend nicht mehr vor Augen zu haben, und die Kinder sich selbst zu überlassen. Sie schaute zurück. Sollte sie umkehren? Und dann? Was konnte sie schon tun? Tränen traten ihr in die Augen. Sie konnte nicht einmal den Säugling wickeln. Was für eine Hilfe wäre sie denn schon für die Kinder!

					Sie lief die Stufen weiter herunter, bloß raus aus dem Haus. Rasch überquerte sie den Hof und hastete in den Durchgang.

					Draußen auf der Straße wartete der Alte.

					Flink packte er ihren Arm, und für seine klapprige Gestalt fühlte sich sein Griff erstaunlich fest.

					»Na, was ist denn los? Bleib doch einen Moment auf ein Schwätzchen mit dem alten Dietrich, er hört dir gut zu.« Seine Haut sah dünn und ledrig aus, die Augen blassblau, beinahe farblos. Als er die spröden Lippen zu einem Lächeln auseinanderzog, klaffte ein zahnloser Mund wie ein schwarzer Schlund auf.

					Emma keuchte und riss sich los. Weg. Bloß weg von hier. Sie wollte davonrennen, blieb aber abrupt stehen, als sie sah, dass ihr drei Burschen wild gestikulierend entgegenkamen. Der eine trank aus der Flasche in seiner Hand, die beiden anderen riefen Emma etwas zu – in lothringischem Dialekt, den sie auch nach all den Jahren in Metz noch nicht gänzlich verstand.

					Emma stürzte in die andere Richtung. Der Alte würde sie nicht einholen, aber die Burschen vielleicht – wie sollte sie es mit den dreien aufnehmen, wenn sie zu ihrer Verteidigung nur einen Korb voller Zeitungen hatte? Die Kerle riefen ihr etwas zu. Noch im Laufen warf sie einen Blick über die Schulter. Der eine hielt den Alten fest, die zwei anderen waren wohl stehen geblieben und schauten ihr hinterher. Plötzlich prallte sie gegen etwas Hartes. Ein Pferdewagen! Ihr Fuß knickte um, sie strauchelte und fiel. Der Korb polterte über die Pflastersteine.

					»Huch, ist Ihnen was passiert?«, erklang eine besorgte Stimme neben ihr.

					Verschreckt blickte Emma zu einem jungen Mann hoch, der vom Bock des Fuhrwerks gesprungen war. Seine grünen Augen strahlten so viel Wärme aus, dass sie erleichtert aufatmete.

					»Darf ich Ihnen behilflich sein?« Er streckte ihr eine Hand entgegen.

					Ohne sich zu bewegen, starrte sie ihn an. Rötliche Locken fielen ihm in die Stirn. Auf der etwas zu blassen Haut zeichneten sich deutlich unzählige Sommersprossen ab. Seine Nase wirkte einen Tick zu groß, aber wenn Emma ihm in die Augen schaute, war das schnell vergessen.

					Vorsichtig griff er nach ihren Armen und zog sie zu sich hoch. Sie fühlte seine Muskeln, die sich deutlich unter seinem einfachen Hemd abzeichneten. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Er roch nach Arbeit, Pferd und einer Spur von Wildkräutern. Ein Geruch, der ihm etwas Beruhigendes und Bodenständiges verlieh.

					Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sie sich an ihn klammerte. In ihrem ganzen Leben war sie einem Mann noch nie so verboten nahe gekommen! Aus einem Impuls heraus wich sie zurück und wäre beinahe schon wieder gefallen, als sich ihr Knöchel mit einem ziehenden Schmerz meldete.

					»Vorsicht!«, mahnte der junge Mann, vergewisserte sich, dass sie auf den Beinen blieb, und sammelte die bei ihrem Sturz herausgefallenen Zeitungen auf. »Bitte sehr.« Er reichte ihr den Korb, und als er lächelte, zeichneten sich auf seinen Wangen zwei tiefe Grübchen ab. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

					Zaghaft nahm Emma den Korb entgegen. »Ich habe alles im Griff«, behauptete sie, was eine schreckliche Lüge war.

					Er nickte trotzdem und rief den Burschen ein paar Worte in diesem furchtbaren Dialekt zu. Das Trio brach in schallendes Gelächter aus. Emma zuckte zusammen. Gehörte dieser Kerl etwa zu ihren Verfolgern? Waren es seine Kumpane?

					»Keine Angst«, beeilte er sich zu erklären, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Die drei haben anscheinend beobachtet, wie der alte Mann Sie belästigt hat. Wobei Dietrich es bestimmt nicht so gemeint hat. Er ist recht ungehobelt, aber tut keiner Fliege was an.«

					»Ungehobelt …« Emma schluckte, um das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. »Das war natürlich auch das Erste, was mir in den Sinn gekommen ist, als er …« Sie atmete tief durch. Der Alte humpelte schimpfend davon, und langsam stellte sich ein schlechtes Gewissen bei ihr ein. Der Mann hatte doch nur gefragt, was los sei, als sie schluchzend aus dem Hof gerannt kam. Diese engen Gassen, der Gestank, die rauen Menschen ließen sie hinter jeder Ecke das Böse vermuten. Dabei war Aaron nicht hier, sondern in ihrem schönen, sauberen Viertel verprügelt worden, vor den Schaufenstern der besten Bäckerei der Stadt.

					»Ich glaube, ich war nicht minder ungehobelt gerade.« Beschämt drückte sie den Henkel ihres Korbes, dass es knarzte. Schwatzend kamen die Burschen an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Erst jetzt hörte ihr Herz auf, wie wild in ihrer Brust zu trommeln. Auch ihr Atem beruhigte sich, und sie kam sich nur noch lächerlich vor. »Sie sprechen aber gut Deutsch«, murmelte sie.

					Er stutzte sichtlich.

					Hatte sie etwas Falsches gesagt? Auch nach all den Jahren in Metz hatte sie nicht wirklich viel Kontakt zu den Einheimischen gehabt, und manchmal kam es ihr vor, als würden sich diese Menschen durch den Dialekt mit Absicht von den zugezogenen Altdeutschen absondern. Wann auch immer ihr Vater die hiesige Sprache hörte, rümpfte er die Nase und beklagte, wie lange es noch dauern würde, um dieses bedauernswerte Land einzudeutschen.

					»Ich meine …«, stammelte sie, und ihre Wangen wurden schrecklich heiß. »Als Sie etwas auf Lothringisch gesagt haben, habe ich angenommen …«

					Er lachte auf. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie so viel von meinen Sprachfertigkeiten halten. Leider ist Deutsch alles, was ich einwandfrei beherrsche. Für meinen lothringischen Versuch haben die drei mich beherzt ausgelacht. Aber Sie gehören auch nicht hierher, stimmt’s?« Er feixte sie an. »Zumindest nicht in dieses Viertel.«

					»Ihre Beobachtungsgabe macht die möglichen Sprachdefizite wett, mein Herr.« Sie grinste, vielleicht eine Spur zu frech, und zupfte verlegen an ihrem Rock. »Wissen Sie vielleicht, wie es am schnellsten zur Hauptpost geht?« Von dort aus würde sie den Weg nach Hause im Nu finden.

					»Selbstverständlich.« Er machte eine einladende Geste zu seinem Fuhrwerk. »Ich bin gerade fertig, soll ich Sie mitnehmen?«

					»Nein, nein. Bitte keine Umstände.«

					»Es wäre mir ein Vergnügen und macht keinerlei Umstände.«

					Etwas stupste sie in den Rücken, wie eine Aufforderung aufzusteigen. Emma fuhr herum und sah einen Pferdekopf vor sich. Er gehörte zu einem stämmigen Fuchs mit einer langen strohblonden Mähne. Das Pferd schnappte mit dem Maul nach ihrem Rock und begann, genüsslich daran zu kauen.

					»Moritz, nein!«, hauchte der junge Mann fast erschrocken und griff in die Trense, um den Pferdekopf vom Rock wegzuziehen. »Ich bitte um Entschuldigung. Moritz knabbert mit einer großen Vorliebe an jeglicher Kleidung, das ist ihm leider nicht auszutreiben.«

					»Ist doch nicht weiter wild«, versicherte Emma. Sie würde ihrer Mutter den Schaden schon irgendwie erklären.

					Er entspannte sich sichtlich, anscheinend froh, um das Weibergezeter wegen eines ruinierten Kleides herumgekommen zu sein. Sanft streichelte er dem Pferd über die Nüstern, worauf es ihm zaghaft ins Gesicht schnaubte.

					Emma kam nicht umhin, als den beiden zuzulächeln. »In Ordnung. Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie mich ein Stück mitnehmen würden.«

					»Wunderbar.« Er half ihr auf den Kutschbock und kletterte zu ihr auf den Sitz. So dicht neben ihm wirkten seine Schultern breiter, und die Muskeln spannten unter seinem Hemd bei jeder Bewegung. Voller Faszination beobachtete sie, wie er die Zügel zwischen seine schmalen und doch recht kräftigen Finger legte, als wolle er einen Zopf flechten. »Es geht los.«

					Überrascht stellte sie fest, dass er keine Peitsche benutzte, sondern das Pferd nur durch das zweimalige Schnalzen der Zunge zum Laufen brachte. Je weiter sie fuhren, desto mehr hatte sie den Eindruck, dass der Wagen, das Pferd und er wie eine Einheit durch die engen Gassen glitten.

					Er warf ihr einen Seitenblick zu und reichte ihr die Zügel. »Wollen Sie auch mal?«

					Sie hob eine Augenbraue. Andererseits: Was war schon dabei? So schwer konnte es nicht sein. Da ruckte Moritz den Kopf, als wollte er schauen, was dahinten los war. Vielleicht aber auch nur nach einer lästigen Fliege beißen – und die kräftige Bewegung zog ihr eine Leine durch die Finger. Erschrocken ließ sie die Zügel fallen, fast hätte der Ruck sie vom Kutscherbock gezogen. Der junge Mann lachte und gab ihr die Dinger wieder. »Sie müssen schon die Zügel in der Hand behalten, wenn Sie an Ihrem Ziel ankommen wollen.«

					»Ach«, neckte sie. »Reicht es etwa nicht aus, dafür einen großen, starken Mann an seiner Seite zu haben?«

					»Glauben Sie mir, einen großen, starken Mann brauchen Sie nicht.« Er zwinkerte ihr zu und schnalzte wieder mit der Zunge.

					Das Pferd setzte sich in Bewegung. Der Unbekannte neben ihr griff nur minimal ein, um Moritz zu lenken. Schon bald lag das Armenviertel hinter ihnen, und Emma erkannte die ersten Straßen, auf denen sie häufig den einen oder anderen Sonntagsspaziergang mit ihren Eltern unternahm.

					»Von hier aus kann ich allein weiter«, rief sie, als das Fuhrwerk den Jakobsplatz erreichte. Sie wollte nicht, dass er wusste, wo sie wohnte oder dass die schwatzhafte Hilde Rosenberger mitbekam, wie sie von einem fremden Mann heimkutschiert wurde.

					Moritz blieb stehen, sobald sie die Zügel niederlegte. Der junge Mann sprang von seinem Platz und streckte ihr seine Hand entgegen.

					Emma feixte ihn an. »Waren wir uns nicht einig, dass ich keinen großen, starken Mann an meiner Seite brauche?«

					»Waren wir.« Er grinste. »Außer jemand in Ihrer Nähe beginnt, lothringisch zu sprechen.«

					Sie packte seine Hand und sprang auf den Boden. Unwillkürlich stöhnte sie – ihr Knöchel erinnerte sie sehr eindrucksvoll daran, sich nicht zu sehr aufzuspielen.

					»Geht es?«, hauchte der junge Mann ihr entgegen.

					Sie nickte, versuchte ein paar vorsichtige Schritte und blieb stehen. Der Pferdekopf ruckte zu ihr, als ob das Tier nachsehen wolle, ob alles in Ordnung sei. Und vielleicht, um an dem Kleid zu knabbern, doch ihr Retter schob sich geschickt dazwischen. Fasziniert beobachtete sie, wie sich der riesige Kaltblüter an ihn schmiegte und wie der Mann es erwiderte. »Nicht auszutreiben, sag ich doch.« Er lachte und tätschelte den breiten Pferdehals.

					Aber egal, wie sehr sie die Gesellschaft der beiden genoss – es war Zeit zu gehen.

					»Ich wünsche einen angenehmen Abend, mein Herr. Es war mir ein Vergnügen, Sie und Moritz kennenzulernen.« Verspielt machte sie einen Knicks. Wo immer sie konnte, versuchte sie, die Etikette aufs Korn zu nehmen, auf die ihre Mutter so einen großen Wert legte.

					Er verstand sofort, denn seine grünen Augen leuchteten heiter auf, als er sich galant vorbeugte. »Gnädiges Fräulein. Das Vergnügen war ganz meinerseits.«

					Das konnte sie sich bildhaft vorstellen, wenn sie ihren Zusammenprall mit dem Wagen Revue passieren ließ. So viel Vergnügen hatten sicherlich nicht einmal die Gaukler vom Frühlingsrummel zu bieten.

					Sie winkte zum Abschied und humpelte davon.

					»Verraten Sie mir Ihren Namen, gnädiges Fräulein?«, tönte es in ihrem Rücken.

					»Ich fürchte, Sie werden ihn nie erfahren!«

					»Warum denn nicht?«

					»Weil wir uns leider nie wiedersehen werden.«

					»Sind Sie sich da wirklich sicher, dass wir uns nie wiedersehen werden?«, neckte er. »Denn ich glaube daran, dass jede Begegnung in diesem Leben einen tieferen Sinn hat!«

					»Diese nicht!« Sie lachte, winkte ihm noch einmal zu und beeilte sich, in einer der Seitenstraßen zu verschwinden. Nach ein paar Schritten hielt sie inne. Was, wenn er recht hatte und sie etwas Gutes einfach aus ihrem Leben verschwinden ließ? Wann hatte sie das letzte Mal mit jemandem so viel gelacht? Wann hatte sie überhaupt das letzte Mal gelacht?

					Sie machte kehrt. Eilte zurück, bog um die Ecke, nur um zu sehen, wie Moritz den Wagen davonzog.

					***

					Emma humpelte nach Hause. Und mit jedem Schritt grub sich das Gefühl, einen furchtbaren Fehler gemacht zu haben, immer tiefer in sie. Was natürlich völlig albern war. Was trauerte sie auch dieser flüchtigen Begegnung hinterher! Mehr würde daraus sowieso nicht werden, eine nähere Bekanntschaft mit einem einfachen Arbeiter hätte ihre Mutter zu verhindern gewusst. Aber war ihre Familie wirklich etwas Besseres?

					Freudlos streifte Emmas Blick umher. Über die sauberen Straßen und die fein angezogenen Passanten. Nur eine Laune des Schicksals trennte sie und ihre Mutter vom Armenviertel. Ihrem Vater musste nur etwas zustoßen. Es reichte vielleicht schon, wenn er seine Stelle als Kanzlist verlor. Sie lächelte freudlos. Dann wäre ihrer Mutter vermutlich auch ein einfacher Arbeiter ganz recht, um ihnen allen ein Dach über dem Kopf zu sichern. Schon lange betrachtete diese jedes männliche Wesen als potenziellen Ehegatten für ihre Tochter, um ihrer aller Zukunft zu sichern.

					Gut zu heiraten. Mehr erwartete man nicht von ihr. Emma drückte ihren Korb fester an ihre Brust. Vielleicht war die kurze Nachricht in den Zeitungen mehr als ein Almosen der Herren der Obrigkeit an die Frauen. Vielleicht war es eine Chance, auf eigenen Beinen zu stehen.

					Glauben Sie mir, einen großen, starken Mann brauchen Sie nicht. Seine weiche und gleichzeitig tiefe Stimme floss wie geschmolzene Butter durch ihr Inneres. Nein, sie sollte nicht schon wieder an ihn denken! Aber er hatte recht. Sie musste die Zügel in der Hand behalten.

					Emma straffte die Schultern, als sie in den heimischen Hof eintauchte. Ihr Blick huschte zu den Fenstern mit üppig bepflanzten Blumenkästen. Ob Vater schon zu Hause war? Bei der Vorstellung, ihren Eltern von der Nachricht in der Zeitung zu erzählen, wurde ihr mulmig zumute. Ihre Gedanken schweiften zum verhängnisvollen Ausflug nach Straßburg vor drei Jahren. Verstohlen berührte sie ihre Wange. Willst du, dass heute etwas Ähnliches passiert, zwickte eine fiese Stimme an ihr. Nein. Damals hatte sie einen Fehler gemacht, einen ganz großen Fehler, indem sie ihre Eltern hintergangen hatte. Heute war etwas vollkommen anderes, so viel stand fest!

					»Was träumst du hier herum? Mach, dass du nach Hause kommst, deine Mutter macht sich schon Sorgen!« Ihr entgegen kam Hilde Rosenberger, und wie immer roch die alte Frau nach gebratenen Zwiebeln. »Wie siehst du denn aus!«, schimpfte sie weiter, während sie auf ihren kurzen Beinen vorbeiwackelte. »Ich frage lieber nicht, in welcher Gosse du dich herumgetrieben hast.«

					»Nein, besser nicht«, murmelte Emma. Erst als die Nachbarin nicht mehr zu sehen war, raffte sie ihren Rock zusammen und stieg die Stufen hinauf.

					Die Wohnung ihrer Eltern, die sie früher als furchtbar klein empfunden hatte, begrüßte sie mit einer schier unendlichen Weite. Im Gegensatz zu Aaron und seinen Geschwistern mussten sie nicht in einem Raum zusammengepfercht hausen. Es gab einen Flur, eine helle Wohnstube, eine Küche und zwei Schlafkammern. Das Mobiliar, das ihre Mutter bei der Ankunft in Metz ausgesucht hatte, war günstige Fabrikware und auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet. Allein das gepolsterte Sofa bestach mit Anzeichen von Gemütlichkeit.

					»Emma?«, erklang aus der Stube eine fordernde Stimme, kehlig und stets reserviert. »Emma, bist du es?«

					»Ja, Mama.« Sie trat an die Schwelle. Ihre Mutter saß auf dem besagten Sofa mit einem aufgeschlagenen Buch. Den Rock ihres hellbraunen Kleides hatte sie fein auf dem Polster ausgebreitet, jede Falte am rechten Platz. Ein guter, praktischer Stoff, lobte sie stets das Kleidungsstück, wenn sie es anzog.

					»Wie siehst du nur aus?« Oft kam es Emma vor, als würde ihre Mutter sie nicht wirklich anschauen, als würde der Blick einfach durch sie hindurchgleiten. Dieses Mal haftete er fest an dem geschundenen Rock, dann glitt er zum Korb voller Zeitungen. »Und was soll der ganze Müll?«

					Rasch zog Emma eine der Ausgaben aus dem Korb. »Es ist amtlich! Es wurde endlich beschlossen!« Sie bemühte sich, ihre Stimme vor Aufregung nicht zu sehr beben zu lassen. »Die Universität in Straßburg lässt endlich Frauen zum Studium zu.«

					»Großartig.« Ihre Mutter klappte das Buch geräuschvoll zusammen. »Hast du Brot bei Scheele besorgt?«

					Beim Gedanken an den Bäcker zog sich Emmas Magen zusammen. Ob es Aaron gutging?

					Ihre Mutter verdrehte die Augen und seufzte ihren schwermütigen Hab-ich-doch-geahnt-Seufzer. »Jetzt bring den ganzen Müll weg und decke den Tisch. Dein Vater kommt bald.«

					Emma strich über die Zeitung, ohne darauf zu achten, dass die Tintenschwärze dabei ihre Handflächen beschmutzte. »Diese Nachricht … das bedeutet doch, ich könnte … studieren!« Und nicht einmal Paul Laband durfte sie aus seinem Hörsaal werfen, dachte sie mit einer Genugtuung.

					Emma hob den Blick. Regungslos starrte ihre Mutter sie an. Viele sagten, Emma hätte die wunderschönen braunen Augen von ihr geerbt. Sie hoffte nur, ihre eigenen wären nicht von der gleichen Härte gezeichnet.

					»Auch Frauen können das schaffen, Mama«, versuchte sie es erneut. »In Heidelberg studieren schon seit acht Jahren welche. In der Schweiz, in Russland … eigentlich überall in Europa! Endlich ist es auch in Straßburg möglich!«

					Na los, Emma, redete sie auf sich ein, als ihr die Stimme versagte. Lass dich nicht aufhalten! Doch sie hatte Angst. Sie hatte eine so furchtbare Angst!

					Noch einmal fasste sie Mut, um ihrer Mutter ins Gesicht zu blicken, das nach wie vor keinerlei Rührung zeigte. »Ich habe mich informiert, Mama, ich könnte das Fortbildungsseminar besuchen, das Abitur am Kaiserlichen Lyceum nachholen«, sprudelte es aus ihr heraus, dass ihr ein bisschen schwindelig von ihrer eigenen Courage wurde. »Ich könnte mich vorbereiten, lernen, bis ich …«

					»Schluss jetzt!«, fuhr der scharfe Ton durch sie hindurch, als hätte ein Blitz in sie eingeschlagen. »Ein Fortbildungsseminar. Das Abitur! Dass ich nicht lache.«

					»Aber das ist kein Unsinn, Mama! Ich …«

					»Was ist denn hier für eine Aufregung?«, erklang hinter ihr die tiefe Stimme ihres Vaters. Emma zuckte zusammen. Wie lange stand er schon da? Sie hatte nicht gehört, wie er die Wohnung betreten hatte, und fühlte sich wie ein Kind, das bei Unfug ertappt wurde.

					Er trat auf sie zu. Unwillkürlich wich sie zurück. Obwohl sie genauso groß wie er war, fühlte sie sich in seiner Gegenwart klein und unbedeutend. Wenn nicht sogar störend.

					Dabei war es nicht immer so gewesen. Als sie vier Jahre alt gewesen war, war sie jedes Mal auf ihn zugestürmt, sobald er aus dem Bureau nach Hause gekommen war. Ganz egal, wie erschöpft er war, schloss er sie in seine Arme und wirbelte sie herum. Dann trug er sie zur Wiege, über die sie sich zusammen beugten und ehrfürchtig das kleine Wesen darin beäugten. »Else und Emma. Emma und Else«, flüsterte er liebevoll in ihr Ohr. »Meine Mädchen.«

					Ihre früheste Kindheitserinnerung.

					Genauso wie an dem Tag, an dem sie ihren Vater voller Ungeduld zur Wiege zog, um ihm zu zeigen, wie gut sie schon zählen konnte. Vorsichtig berührte sie jedes kleine Fingerchen und jeden winzigen Zeh. Eins, zwei, drei … bei neun verstummte sie. Vaters Hände umklammerten den Rand der Wiege, jede Faser seines Körpers war bis zum Äußersten angespannt. »Mein Mädchen«, keuchte er nahezu erstickt. Als er bemerkt haben musste, dass sein Mädchen nicht mehr atmete.

					Aus Else und Emma wurde nur noch Emma.

					Und zu Hause … wurde es still.

					Als hätte das kleine Wesen all das Lachen, all die Worte dieser Familie mit in das winzige Grab genommen. Ihr Vater wirbelte sie nicht mehr herum. Das Gesicht ihrer Mutter regte sich kaum noch. »Nur noch Emma« war nicht genug. Und ihre Mutter konnte keine weiteren Kinder mehr bekommen.

					»Deine Tochter will nach Straßburg gehen und studieren.« Ihre Mutter stand auf und richtete die Falten ihres Rockes. Ohne ein weiteres Wort ging sie in die Küche, wo sie mit dem Geschirr zu hantieren begann.

					»Studieren?« Ihr Vater legte seine Tasche ab und zog die Schuhe aus, die er säuberlich nebeneinander an der Wand abstellte. Sie waren alt und ausgetreten. Nicht so schlimm wie bei Aaron, aber etwas Neues hatte er sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gegönnt.

					Bange beobachtete Emma jede seiner Bewegungen. Manchmal spürte sie da noch eine Bindung zu ihm wie in den längst vergangenen Tagen. Denn ab und zu flackerte Zärtlichkeit in seinen Augen auf, wenn er sie anschaute. Als sähe er immer noch Else und Emma vor sich, seine Mädchen.

					Zaghaft hielt sie ihm die Zeitung hin.

					»Neuer Bahnhof feierlich eröffnet«, las er auf dem Titelblatt. »Das will ich auch hoffen, nach vier Jahren Bauzeit! Bei uns hätte es so eine Trödelei nicht gegeben. Aber hierzulande halten die Leute wenig von den guten alten deutschen Tugenden.«

					»Doch nicht der Bahnhof.« Sie betrachtete die tiefen Falten an seiner Stirn, die dünnen, beinahe blutleeren Lippen, die dunklen Schatten unter seinen Augen. »Das Reichsland und Preußen lassen endlich Frauen zum Studium zu. Frauen können studieren, Vater. Ich könnte studieren.«

					»Studieren.« Kurz biss er die Zähne zusammen, als verursache das Wort ihm Schmerzen. »Und was, bitte schön?«

					»Nun setz doch dem Mädchen keine Flausen in den Kopf!«, entgegnete ihre Mutter aus der Küche. »Nichts wird es studieren, außer wie man Knöpfe annäht und Kartoffeln stampft. Die stehen übrigens auf dem Tisch und warten darauf!«

					Es brutzelte, was die Stimme beinahe übertönte, und roch absolut verführerisch nach gebratenem Speck. Die Kartoffeln wurden schon vor einer Weile gekocht und standen tatsächlich warm eingewickelt auf dem Küchentisch. Resigniert wollte Emma der Aufforderung Folge leisten, doch ihr Vater hielt sie zurück. Schwach legten sich seine kalten Finger um ihr Handgelenk, seine Haut fühlte sich kratzig und trocken an, papierdünn. Dennoch wagte sie es nicht, sich zu rühren, so selten waren diese liebevollen Berührungen geworden. So rar erschien ihr der Moment.

					»Sag schon.« Er schluckte, als würden in ihm zwei Seelen miteinander kämpfen. »Was würdest du denn studieren wollen?«

					Die Tatsache, dass er sie fragte, dass er es wirklich wissen wollte, ließ ihren Atem stocken. Er wartete, forschte mit einem müden Blick in ihrem Gesicht. Doch seine Frage hatte sie so überrumpelt, dass sie darauf nichts zu antworten wusste.

					»Siehst du?« Der Vater ließ sie los und wandte sich der Küche zu. »Sie muss darüber erst einmal nachdenken, Käthe. So lange können wir in Ruhe Abendbrot essen.« Mit gebeugtem Rücken schlurfte er ins Schlafzimmer, um sein Jackett aufzuhängen.

					»Philosophie vielleicht. Oder nein, warte! Rechtswissenschaften!«, rief sie ihm hinterher. Eine neue Hoffnung flammte in ihrem Herzen auf. Der Tatendrang. Das Gefühl, Berge versetzen zu können. »Ich möchte Rechtswissenschaften studieren.«

					Ihre Mutter kam ins Wohnzimmer und knallte die Teller auf den Esstisch. »Steh nicht so dumm da und mach dich nützlich. Rechtswissenschaften! Dass ich nicht lache. Studieren macht hässlich.«

					»Unweiblich mit Sicherheit.« Ihr Vater kam zurück und nahm Platz am Tischkopf, während Emma schnell in der Küche die Kartoffeln stampfte und ihre Mutter die Pfanne vom Herd zog.

					»Ach, und da brauchen wir uns dann keine Sorgen mehr zu machen?«, rief ihre Mutter ins Wohnzimmer hinüber. Emma verharrte. Stritten sich ihre Eltern gerade? Normalerweise stritten sie sich nie. Sondern lebten einfach nebeneinanderher wie zwei Fremde, die einander nichts mehr zu sagen hatten. »Was ist, wenn sie ihren Kopf mit all dem unnützen Zeug vollstopft und niemand mehr auch nur einen Blick auf sie werfen mag? Es ist ja ohnehin nicht so, dass sie sich kaum noch vor Verehrern retten kann. Neunzehn ist sie, und weit und breit kein Mann in Sicht!«

					»Vielleicht möchte ich keinen Mann«, erwiderte Emma und brachte den Topf mit den gestampften Kartoffeln zum Esstisch.

					»Aber sicher doch, sie möchte keinen Mann.« Böse funkelte die Mutter sie an, während sie den Speck auf den Tellern verteilte.

					»Wenn ich erst mal studiert habe, kann ich selbst für mich sorgen. Meine eigenen Entscheidungen treffen. Mama! Verstehst du denn nicht? Ich will nicht in einem Eheleben versauern und jeden Abend Stampfkartoffeln machen, begreifst du das etwa nicht?«

					»Jetzt reicht es.« Die Gabel ihres Vaters klackte gereizt gegen den Tellerrand. Seine Stimme schnitt einem Messer gleich durch ihr Inneres. »So redest du nicht mit deiner Mutter.« Er schwieg eine Weile, während er auf seine Kartoffeln starrte. »Haben wir eigentlich noch Brot?«

					»Hätten wir, wenn deine Tochter nicht mit dieser Zeitung wie ein aufgescheuchtes Huhn hierhergerannt wäre und alles andere vergessen hätte!«

					»Ist gut.« Er wischte sich über das Gesicht, als wolle er sich die Sorgenfalten von der Stirn reiben.

					»Papa, ich möchte doch nur …«

					»Es reicht jetzt!«, donnerte seine Stimme und brachte sie zum Verstummen. Seine andere Seele gewann. Sie gewann jedes Mal.

					Emma senkte den Blick. Endlich verlief das Abendessen so, wie es jeden Tag verlief: schweigend, bedrückend, unterbrochen nur durch das gelegentliche Klacken des Bestecks. Die Stampfkartoffeln schmeckten fade, alles ringsherum fühlte sich stumpf an.

					Wenig später stand ihr Vater auf, danach erhob sich auch die Mutter. Emma deckte den Tisch ab, wusch das Geschirr ab und ging früh zu Bett. Sie fühlte sich zermürbt und ausgelaugt, einschlafen konnte sie dennoch nicht. Still lag sie da und starrte in die Dunkelheit.

					Wenig später drangen aus der Schlafkammer ihrer Eltern Stimmen. Sie sollte nicht lauschen, das war ihr bewusst. Dennoch schlüpfte sie aus dem Bett und schlich zur Tür ihrer Eltern.

					»Bin ich zu streng mit ihr?«, fragte ihre Mutter. »Von wem hat das Kind nur dieses überspannte Wesen!«

					»Du weißt, von wem.« Schweigen. Dann: »Wenn sie erst einmal einen Mann hat, wird er ihr die Flausen schon austreiben. Dann brauchen wir uns keine Sorgen mehr um sie zu machen.«

					Das Bett knarzte, als einer der beiden sich darin bewegt hatte. Vermutlich ihre Mutter, denn sie sprach ganz eifrig auf den Vater ein. »Wilhelmine, eine Freundin, hat einen ledigen Sohn. Ich habe sie schon Ewigkeiten nicht gesehen, aber ich glaube, ich könnte es schaffen, unsere Beziehung aufzuwärmen. Ansonsten bliebe wohl nur eine Heirat mit einem der Offiziere. Zum Glück ist Metz voll davon.«

					Emma biss sich auf die Lippe, um nicht aufzustöhnen. Wie bestimmt es aus ihren Mündern klang! Man hörte schon die Hochzeitsglocken läuten, wenn man nur gut genug lauschte.

					Einen großen, starken Mann brauchen Sie nicht, kam ihr wieder in den Sinn. Seine Stimme, die sanfte Berührung seiner Finger, als er die Zügel in ihre Hände legte. Manche Begegnungen hatten sehr wohl einen tieferen Sinn. Trotzig ballte sie die Hände. Egal was für Pläne ihre Eltern auch schmiedeten: Sie würde studieren.

					Und nicht irgendeinen Kerl ehelichen.

					***

					»Nun schaue nicht so trüb drein. Das steht dir nicht und macht dein Gesicht ganz verkniffen.«

					Ihre Mutter zupfte an Emmas Kleid, als sie aus der Kraftdroschke ausgestiegen waren. Anschließend wurde der Haarschmuck gerade gerückt, eine widerspenstige Strähne hochgesteckt. Emma fühlte sich wie ein Ausstellungsstück auf der Foire, die im Mai stets auf dem Theaterplatz veranstaltet wurde.

					»Gnädige Frau?« Mit einem Räuspern erinnerte der Fahrer an seine Anwesenheit und die Notwendigkeit der Bezahlung.

					»Ja. Ja, natürlich.« Endlich ließ die Mutter von ihr ab und kramte in ihrem Geldbeutel. Emma wusste, dass es das ganze Geld war, das sie für diese Woche hatten. Es wurde nun dem Fahrer wie beiläufig gereicht. Doch ihre Mutter hatte darauf bestanden, eine Kraftdroschke zu nehmen. Um einen guten Eindruck zu hinterlassen, wie sie den ganzen Weg über beteuerte.

					Sehnsüchtig blickte Emma dem Fahrzeug hinterher. Sie wünschte sich, die Kraftdroschke hätte sie wieder mitgenommen, dann müsste sie in den nächsten Stunden nicht etwas mimen, was zu sein sie sich vehement weigerte: eine liebreizende junge Dame auf der Suche nach einem Mann, der das arme Ding aus seinem Unglück rettete.

					»Nun komm schon! Oder soll ich dich an den Ohren hinter mir herschleifen?« Entschlossen ging ihre Mutter zum Gebäude. Die Fassade wirkte grau und erdrückend, fast wie der wolkenverhangene Himmel, der sich über Metz erstreckte. Der Eingang führte zum Appartement, das die Seidels bewohnten, das Fuhrgeschäft selbst und das Kontor lagen im Hinterhof. In zwei Monaten sollten die Seidels in eine Villa umziehen, hatte die Mutter beim Frühstück berichtet. Zu diesem Anlass würde es ein großes Einweihungsfest geben, und die heutige Mission lautete: Bei dem ungezwungenen Nachmittagstee eine Einladung zu ergattern, damit Emma die Möglichkeit bekam, den Geschäftserben auf der Feier zu bezirzen. Allein bei dieser Vorstellung verkrampfte sich Emmas Magen, aber die Mutter blieb unnachgiebig: Wir haben so viel für dich getan, es ist an der Zeit, dass jemand anderer sich deiner annimmt.

					»Komm endlich! Und pass auf dein Kleid auf«, zeterte sie, als Emma zu nah an blühenden Stauden vorbeigegangen war, deren Pollen hätten auf den Stoff abfärben können.

					»Ja, Mama.« Emma sah an sich herunter. Während ihre Mutter wieder einmal ihr braunes Kleid mit schwarzen Akzenten aus Spitze trug, das sie heute mit einem neuen Kragen etwas aufgefrischt hatte, steckte Emma in einer sonnengelben Kreation aus unzähligen Rüschen und Schleifen. Sonnengelb war die Lieblingsfarbe der Gastgeberin. Sie selbst fühlte sich darin wie ein Kanarienvogel.

					»Ich hoffe, du machst einen guten Eindruck.« Ihre Mutter klingelte. »Und lächele endlich. Du bist nicht auf einer Beerdigung.«

					Die Tür wurde aufgemacht, bevor Emma dazu gekommen war, dezent die Augen zu verdrehen. Ihre Mutter trat zuerst ein, ohne das Dienstmädchen auch nur eines Blickes zu würdigen. »Bitte Käthe Bergmann und Tochter ankündigen«, meinte sie trocken.

					»Aber natürlich. Die Teegesellschaft befindet sich im Salon. Wenn Sie mir folgen mögen?« Das Dienstmädchen schritt voran. Mit jeder Zelle ihres Körpers stellte sie zur Schau, wie unsympathisch sie die Neuankömmlinge fand, was Emma ihr kaum verübeln konnte.

					Das Appartement erstreckte sich über die ganze Etage des Gebäudes. Im langen, holzgetäfelten Flur drängten sich an den Wänden Bilder dicht aneinander und zeigten Stillleben und Landschaften. Das Sammelsurium erlaubte keinerlei Rückschlüsse auf den Geschmack der Bewohner, da es eine chaotische Mischung aus allen Epochen und Kunstrichtungen darstellte.

					Am Ende des Korridors schmückte ein Doppelporträt die hohe Wand. Es zeigte eine korpulente Frau in einem lindgrünen Kleid neben einem kräftig gebauten, muskulösen Mann – beide mit bleichen Gesichtern, die arrogant auf den Betrachter herabblickten. Sie sahen fast wie Gespenster aus, die durch diese Räume geistern könnten. Kaum wie lebendige Menschen, die einem Künstler einst Modell gesessen hatten. Emma tippte auf die Eheleute Seidel, und ihre Lust, den Sohn der beiden kennenzulernen, tendierte gegen null.

					Das Dienstmädchen öffnete eine der Türen. »Frau Bergmann mit Tochter«, verkündete sie hölzern, als wollte sie mit Mutters Tonfall von vorhin konkurrieren.

					Emma lächelte dem Dienstmädchen zu, was es flüchtig und ungern erwiderte, und schritt hinter ihrer Mutter her über die Schwelle.

					Eleonore Scheele, die Bäckersfrau. Die Dame fiel Emma als Erste auf, dabei hatte sie es so erfolgreich vermieden, die Bäckerei nach dem Vorfall mit Aaron zu betreten. Nun würde sie anscheinend der Frau direkt gegenübersitzen, deren Söhne einen Zeitungsjungen gequält hatten. Eleonores Freude über Emmas Anblick schien sich genauso in Grenzen zu halten. Ihre Lippen wirkten faltig, so sehr presste sie diese aneinander. Zum Glück wurde die angespannte Atmosphäre von der Hausherrin persönlich aufgelöst.

					»Käthe! Schön, dass du hier bist. Wir haben uns schon Ewigkeiten nicht gesehen, wie wunderbar es doch war, von dir zu hören! Und du musst Emma sein. Kommt, setzt euch doch.« Anders als auf dem Porträt hatte Wilhelmine Seidel wenig Ähnlichkeiten mit einem Geist, auch wenn ihre Haut tatsächlich sehr blass wirkte. Obwohl klein und korpulent, glitt sie leichtfüßig Emma und ihrer Mutter entgegen, um sie zu begrüßen. Ihr ehrliches Lächeln steckte sogar Emma an, die sich eigentlich vorgenommen hatte, den Schreck der Teegesellschaft zu mimen. »Eleonore kennt ihr bestimmt«, fuhr die Hausherrin beschwingt fort und verzichtete auf eine förmliche Vorstellung, als Emmas Mutter und die Bäckersfrau sich zunickten. »Und das ist meine Tochter Louise.«

					Emma hatte sich kaum hingesetzt, da wurde ihr von Louise eine Porzellantasse gereicht. Auf dem kleinen Tisch standen bereits mehrere Etageren mit feinem Gebäck, das ein geschwungenes S für Scheele zierte. Der Tee duftete herrlich frisch und herb, und Emma konnte nicht anders, als die Augen zu schließen und den Geruch tief einzusaugen.

					»So eine Qualität bekommst du nicht so oft zum Kosten, nicht wahr?«, bemerkte Eleonore spitz, als wollte sie mit ihrem ganzen Wesen zeigen, dass in der Gesellschaft von Emma und ihrer Mutter Tee zu trinken weit unter ihrem Niveau lag.

					»Oh«, erwiderte Emma vornehm, auch wenn alles in ihr schrie, der Frau das zu sagen, was ihr wirklich auf der Zunge lag. »Auch wir kommen des Öfteren in den Genuss eines guten Tees.«

					»Emma!«, zischte ihre Mutter mit einem Ton wie eine Ohrfeige.

					»Der vermutlich so verdünnt serviert wird, dass er eher nach Wasser als nach Tee schmeckt«, fiel Eleonore ihr ins Wort.

					»Etwas Zucker dazu?«, mischte sich Louise ein, als Emma gerade dabei war, zu einer Antwort anzusetzen. Seidels Tochter hatte wohl nicht nur die korpulente Figur und die blasse Haut ihrer Mutter geerbt, sondern auch die ungezwungene Fröhlichkeit, mit der sie eine so vertrackte Situation geschickt entschärfte.

					»Gern.« Emma nahm sich ein Stück Zucker und blickte neugierig umher. Die Salonwände waren mit einer zitronengelben Stofftapete bezogen und erweckten den Eindruck, als würde auch an diesem wolkenverhangenen Tag die Sonne hineinscheinen. Die beigen Polstermöbel machten den Raum optisch weiter und verliehen ihm ein gemütliches Ambiente. Die große Fensterfront erlaubte einen Blick in den kleinen, üppig bepflanzten Garten.

					»Mama kümmert sich selbst um das ganze Grün«, wandte Louise ein, die Emmas Blick bemerkt haben musste. »Du müsstest diesen Garten im Frühling sehen, wenn Hunderte von Krokussen und Osterglocken aus der Erde sprießen!« Mit jeder Pore strahlte Louise pure Begeisterung aus, während Eleonore bloß steif die Schultern hob. »Dafür habe ich einen Gärtner.«

					»Vielleicht sollten Sie es doch einmal eigenhändig ausprobieren«, wandte Emma ein. »Ich habe gehört, es entspannt ungemein.«

					»Emma!«, echauffierte sich ihre Mutter erneut. Das aufziehende Donnerwetter, das zu Hause über sie hereinbrechen würde, konnte sie beinahe körperlich spüren.

					»Es würde mir niemals einfallen, wie ein Maulwurf in der Erde zu wühlen«, erwiderte Eleonore und bemerkte in ihrer Empörung gar nicht, wie sie ihre Gastgeberin gekränkt hatte.

					Emma beachtete sie nicht weiter und wandte sich Wilhelmine zu: »Vielleicht können Sie mir ein bisschen was beibringen? Einen grünen Daumen könnte ich gut gebrauchen. Mamas Blumenkästen beklagen sich schon länger über meine Pflege.«

					Wilhelmine erstrahlte, als würde in ihr eine kleine Sonne aufgehen. »Aber selbstverständlich, Liebes!«

					Louise nahm sich ein Plätzchen und blickte schelmisch zu Emma. Emma tat es ihr gleich. So schauten sie einander an, im stummen Einverständnis, dass sie beide die Bäckersgattin nicht gerade mochten, auch wenn Scheeles Plätzchen hervorragend schmeckten.

					»Wie geht es denn deinem Sohn, Wilhelmine?«, wechselte Käthe das Thema, und Emma schob schnell ein weiteres Plätzchen nach, um nicht aufzustöhnen. Das war es. Das Thema des Nachmittags, der mit einer Einladung zum Fest enden sollte.

					»Er muss sich schonen. Eigentlich soll er sich nur um die Bücher kümmern, aber guckt man nicht hin – schon hat er selbst eine Fahrt übernommen, egal wie lang oder schwer.«

					»Ach, die jungen Leute heutzutage sind so leichtsinnig.« Streng schaute Käthe Bergmann zu Emma. Nun sag auch du etwas, forderte ihr Blick.

					Einige Tage vor dem Besuch hatte ihre Mutter sie über die Familie Seidel informiert. Wie schwer Wilhelmines Schwangerschaft verlaufen war. Wie die Familie bangen musste, bevor Carl geboren wurde: ein schwächlicher Junge, bei dem schon im Säuglingsalter ein Herzleiden diagnostiziert worden war. Geknüpft an das Bedauern, dass dieses Herz wohl nicht allzu lange schlagen würde.

					Emma sah eine winzige Wiege vor sich und das zerbrechliche Bündel Leben darin. Eins, zwei, drei … Für Else war bei neun Schluss. Wilhelmines Sohn atmete dagegen weiter. Er atmete immer noch. Auch wenn er vor drei Jahren zusammengebrochen war und unter die Fittiche der Familie zurückkehren musste.

					Wie konnte es sein, dass in einem Haus das Lachen für immer verstummt war, und in einem anderen weiter erschallen durfte? Dass die Seidels ihre Fröhlichkeit niemals verloren hatten, und die Bergmanns den Anblick ihrer übrig gebliebenen Tochter kaum noch ertrugen? Emma starrte Wilhelmine und Louise an. Wie unbefangen und herzlich sie miteinander umgingen. Als sie sah, mit welcher Liebe Frau Seidel ihre Tochter anschaute, während sie ihr noch etwas Tee einschenkte, zog sich in Emma alles schmerzhaft zusammen.

					»Ihr seid bestimmt froh, Carl wieder bei euch zu haben, nicht wahr?«, nahm Emmas Mutter den Faden wieder auf und machte dabei solche Kunststücke mit ihren Augäpfeln, dass Emma befürchtete, sie würden gleich herauskullern. Aber ihr Hals war wie zugeschnürt, und beim besten Willen hätte sie keinen Ton herausbringen können.

					»Oh ja«, bestätigte Wilhelmine. »Wir hätten ihn nie nach Düsseldorf gehen lassen sollen! Aber nun ist er bei uns, und wir passen auf ihn auf.«

					»Nun«, meine Eleonore, die offenbar nach Aufmerksamkeit gierte. »Habt ihr das Neuste über diese unsägliche Judith gehört? Also …«

					»Sobald er ein nettes Mädchen kennenlernt, müsst ihr euch keine Sorgen mehr um ihn machen«, unterbrach Käthe sie und legte eine Hand auf Emmas Schulter, was ihr sogleich Eleonores ungehaltenen Blick einbrachte. Dass man ihr ins Wort fiel, war diese Frau anscheinend nicht gewohnt.

					»Ach, darum bitte ich den Allmächtigen jeden Tag«, erwiderte Wilhelmine mit einem eifrigen Nicken. »Er ist ein so großartiger junger Mann!«

					»Sie würde gewiss auf ihn achtgeben und ihn umsorgen«, bekräftigte Käthe, und der Druck auf Emmas Schulter wurde stärker.

					Umsorgen? Der Ärger spülte im Nu ihre Traurigkeit weg. Emma schob sich leicht zur Seite, als würde sie es sich auf ihrem Stuhl bequemer machen wollen, und entzog sich der mütterlichen Hand. Carl Seidel benötigte also nicht nur eine Ehefrau, sondern vor allem eine Krankenschwester. Vielleicht sollte sie Medizin studieren, um seinen Ansprüchen gerecht zu werden.

					»Ein nettes Mädchen?« Eleonore maß Emma mit einem vernichtenden Blick. »Na, jedenfalls keins, das jedem dahergelaufenen Zeitungsjungen seine rotzige Nase mit ihrem Ärmel abwischt. So ein Mädchen würde ich meinem Sohn nicht wünschen.«

					Emma atmete tief ein. »Keine Sorge, so ein Mädchen würde sich Ihren Sohn auch nicht wünschen.« Es war raus, bevor sie sich auf die Lippe beißen konnte.

					Diese Situation konnten wohl weder ein liebreizendes Lächeln retten, das sie schnell aufsetzte, noch Louises ungezwungene Fröhlichkeit. Ihre Mutter schnappte wie eine Auster, während Eleonore aussah, als würde ihr ihr eigenes Plätzchen im Hals stecken bleiben.

					»Bitte entschuldigt.« Emma stand auf. »Ich brauche etwas frische Luft.« Bevor ihre Mutter sie aufhalten konnte, flüchtete sie aus dem Salon. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Eleonore es nicht versäumen würde, ihre Mutter über den Vorfall vor der Bäckerei zu unterrichten. Als die Tür hinter ihr zuging, lehnte sich Emma gegen den Rahmen. Vielleicht sollte sie Theologie studieren. Um den Glauben zu stärken, dass kleine Sünden vergeben und vergessen werden konnten. Nur garantiert nicht von ihrer Mutter.

					Während sie noch grübelte, schlüpfte das Dienstmädchen aus einer der Türen in den Korridor. »Entschuldigen Sie, könnten Sie mir den Weg in den Hof zeigen?«, fragte Emma rasch, bevor dieses wieder davonhuschen konnte. Die Unterbrechung bei der Arbeit schien der Bediensteten deutlich zu missfallen, als sie »Gewiss, gnädiges Fräulein« murmelte. Zusammen gingen sie bis zum Ende des Korridors vor, dann nach links in einen weiteren Flur, bis sie beide in einem Vorraum standen. »Bitte sehr.«

					Emma bedankte sich und trat heraus. Der Hof stand leer. Anscheinend gab es im Fuhrgeschäft heute nicht so viel zu tun – oder so viel, dass alle unterwegs waren. Eine Weile schlenderte Emma umher, als sie ein an einer Wand angelehntes Fahrrad entdeckte. Ein fabrikfrisches Brennabor, dessen Reklame sie so oft in den Zeitungen bewundert hatte. Die Anzeigen präsentierten in die Ferne blickende Frauen, die das Rad selbstbewusst am Sattel hielten und jemandem zum Abschied mit einem weißen Tuch winkten. Einfach »Leb wohl« sagen und davonfahren. Weg aus diesem Leben. Sie stellte sich vor, wie sie den Lenker packte, der sie an die Hörner eines Stiers erinnerte, sich auf den ledernen Sitz schwang und mit voller Geschwindigkeit einen Berg hinuntersauste. Sie würde die Arme ausbreiten, den Fahrtwind im Gesicht spüren und die grenzenlose Freiheit genießen.

					Ehrfürchtig strich Emma über den Sattel. Wie fein ausgearbeitet, wie zerbrechlich und gleichzeitig so stark sah der Rahmen aus! Sie packte das Rad. Nur kurz ausprobieren – dann würde sie es sofort zurückstellen!

					»Wen sehe ich denn da!«, tönte hinter ihr eine ehrlich erfreute Stimme. Ertappt drehte sich Emma herum und schaute einem Grübchenlächeln entgegen. Warum nur schlug ihr Herz so verdammt schnell bei seinem Anblick? Der junge Mann kam näher, und eine Brise wehte ihr seinen Duft entgegen. Nicht mehr nach Pferd, aber immer noch nach Kräutern, frisch und leicht. »Das Fräulein ohne Namen. Ein Glück, dass ich da bin, um Sie vor diesem Ungetüm zu retten!«

					Rasch lehnte sie das Rad zurück an die Wand. »Da irren Sie sich. Auch dieses Mal bin ich nicht in Gefahr. Dieses Ungetüm hier hat mir nichts getan.«

					»Oh.« Schelmisch zwinkerte er ihr zu. »Dann muss ich Ihr Erscheinen demnach so interpretieren, dass Sie alle Fuhrgeschäfte der Stadt nach mir abgesucht haben, bis Sie endlich hier gelandet sind? Ich bin enttäuscht. Das hätte auch schneller gehen können. Zwei Wochen musste ich auf Sie warten.«

					Sie lachte. Aus ihrer tiefsten Seele, ganz und gar undamenhaft, wie ihre Mutter sie schelten würde. Aber sie konnte nichts dafür. In seiner Gegenwart fiel ihr das Lachen so unglaublich leicht. »Das hätten Sie wohl gerne!«

					»Verstehe.« Nun zog er die Brauen zusammen und seine Stimme wurde eine Spur härter. »Sie wollten also das Rad klauen.«

					Die Hitze stieg ihr ins Gesicht. »Nein. Natürlich nicht. Ich wollte …« Keine Ahnung, was sie wirklich gewollt hatte. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich furchtbar leid! Ich …«

					Er grinste. »Nehmen Sie mich doch nicht so schrecklich ernst. Können Sie fahren?«

					»Leider nicht.« Jetzt wurde sie gänzlich konfus.

					»Möchten Sie es lernen?«

					Überrascht sah sie auf. Die Grübchen auf seinen Wangen schienen sie herauszufordern.

					»Ich bringe es Ihnen bei, wenn Sie möchten.«

					»Jetzt?«, hauchte sie ungläubig.

					»Warum denn nicht? Außer, Sie müssen bei der feinen Gesellschaft da drüben noch Ihren Tee austrinken.« Er deutete zum Haus.

					»Der Tee ist bestimmt schon ganz kalt. Bekommen Sie keinen Ärger, wenn Sie sich vor der Arbeit drücken?«

					Er blickte umher und zeigte auf den leeren Hof. »Sieht nicht so aus. Na, was meinen Sie?«

					»Ja!« Mit raschen Griffen pflückte sie den Blumenschmuck aus ihrem Haar, löste die Haarnadeln und Bänder. Der ganze Kram würde sowieso nicht lange halten, wenn sie erst in Fahrt kam. Nicht ohne ein schlechtes Gewissen beäugte sie ihr Teekleid. Keine allzu passende Robe für ein Abenteuer, aber das war nicht zu ändern. Sie hörte das Zetern ihrer Mutter bereits im Ohr, als sie ihre Haare rasch zu einem Zopf zusammenband. »Ich bin bereit«, verkündete sie feierlich.

					Er offensichtlich nicht. Was auch immer in diesen wenigen Sekunden passiert sein mochte – er schaute sie an, als stünde ein Gespenst vor ihm. Sein leerer Blick schien sich immer mehr in ihren Augen zu verlieren, buchstäblich in ihrer Seele zu versinken.

					»Was ist denn?« Mit einem Mal war sie verunsichert.

					Er schluckte. »Sie erinnern mich an jemanden.«

					»An wen?«

					Vorsichtig hob er seine Hand. »Sie haben da noch etwas im Haar.«

					Er zupfte an einer Strähne und hielt ihr eine kleine leuchtend gelbe Blüte entgegen. Ihre Mutter hatte heute jede Menge Blumen für die Frisur angeschleppt: Schleierkraut, kleine – selbstverständlich gelbe – Röschen und einige von diesen Pflanzen, sie trug ein ganzes Blumenbeet auf dem Kopf.

					Etwas Schmerzhaftes zuckte durch seine Züge. »Senfblüten.« Die Blume glitt aus seinen Fingern. Er atmete tief durch. Mit einem Mal ganz geschäftlich nahm er das Rad und stellte es vor sie hin. »Zu Ihren Diensten, gnädiges Fräulein.«

					Emma raffte ihren Rüschenrock. Kurz zögerte sie, dann pflückte sie die Senfblüte vom Boden, steckte sie ein und kletterte auf den Sattel, während der junge Mann das Fahrrad festhielt. Dabei verhedderte sie sich im Saum und wäre beinahe wieder heruntergekugelt.

					»Ganz ruhig«, beschwichtigte er. »Wir haben Zeit.«

					Das bezweifelte sie – bald würde die Mutter nach ihr suchen. Aber sie ließ sich davon nicht ablenken. Fest umklammerte sie den Lenker. »Und jetzt?«

					»Und jetzt entspannen Sie sich«, flüsterte er an ihrem Ohr, so nah, dass sein Atem ihre Wange streifte. Gänsehaut breitete sich über ihren Körper aus, von den Fingerspitzen bis zu ihrer Kopfhaut.

					»Ich habe mich entspannt.«

					»Ehrlich? Was denn? Ihre Haarspitzen?«

					Sie prustete. Das Rad schwankte unter ihr.

					»Mehr Konzentration bitte«, sagte er mit gespielter Strenge.

					Vorsichtig stellte Emma die Füße auf die Pedale. Los geht’s. Er schritt neben ihr, das Rad sicher im Griff. Sie trat fester, nun musste ihr Helfer neben ihr laufen.

					»Lassen Sie los!«, forderte Emma. »Ich schaffe das!«

					Sie glaubte zu spüren, wie er die Hand vom Sattel nahm, fühlte sich frei und beschwingt, als würde sie fliegen. Er lief neben ihr her, bereit, jederzeit einzugreifen, sollte sie stürzen. Sie trat noch schneller in die Pedale. Zwar fühlte sich der Lenker etwas wacklig in ihren Händen an, doch sie war sich sicher, sie würde es hinkriegen. Noch fester umklammerte sie die Griffe und hob ihr Gesicht dem Wind entgegen. Der Rock störte, am liebsten hätte sie ihn aufgerissen, egal, wie viel er gekostet haben mochte, denn der Saum verfing sich manchmal in den Pedalen. Aber sonst gehorchte das Rad ihr, als wäre es etwas Lebendiges, es folgte ihrem Willen. Schon fuhr sie einen Kreis auf dem Hof, nicht perfekt – aber vollkommen allein. Der junge Mann war stehen geblieben und beobachtete sie mit einem aufmunternden Lächeln auf den Lippen. Das Rad vollführte jede Bewegung, in die sie es lenkte, als wäre es schon immer ein Teil von ihr gewesen.

					»Ich kann es!«, jauchzte sie. »Ich kann es wirklich!«

					»Ja«, rief er zurück. »Aber passen Sie auf!«

					Natürlich. Sie fuhr einen weiteren Kreis und wunderte sich, wie einfach es war, alle Zwänge loszuwerden, alles hinter sich zu lassen … Sie schloss die Augen. So fühlte sich Freiheit an.

					»Emma!«, tönten hinter ihr Rufe durcheinander – Mutter, Wilhelmine, Louise … sogar Eleonore. Sie schlug die Lider auf. Keuchte, als ihr klarwurde, dass sie direkt auf eine Mauer zuraste. Schnell riss sie den Lenker herum und das Fahrrad schlug zur Seite.

					»Vorsicht!«

					Er war schon wieder da, um sie zu retten. Mit voller Wucht prallte sie gegen seinen Körper. Zusammen landeten sie auf dem Boden. Er – unter ihr, das Fahrrad irgendwie zwischen ihnen, sie mussten einen ganz merkwürdigen Haufen bilden. In ihrem Kopf pulsierte nur ein einziger Gedanke: Er würde Ärger kriegen. Vielleicht würden sie ihn sogar feuern – und das nur wegen ihr.

					»Das kommt davon«, hörte sie Eleonore irgendwo weiter weg zufrieden verkünden, »wenn man wirklich jeden zu einer feinen Gesellschaft einlädt.«

					Langsam drehte Emma den Kopf. Wilhelmine sah schrecklich blass aus, tatsächlich wie das Gespenst auf dem Porträt, als sie zusammen mit Käthe Bergmann über den Hof lief.

					Emma wollte hoch und alle beruhigen, doch anscheinend hatte sie sich zu unvorsichtig bewegt. »Langsamer«, stöhnte der junge Mann unter ihr.

					»Geht es Ihnen gut?«, hauchte sie.

					Er zögerte einen Augenblick. »Es scheint, als wäre ich noch in einem Stück.«

					Vorsichtig schob er Emma von sich herunter, zog das Fahrrad beiseite und bemühte sich, zu Atem zu kommen. Einer der Griffe hatte sich ihm beim Sturz in die Brust gebohrt.

					Wilhelmine, völlig außer Puste, fiel neben ihnen auf die Knie. »Carl. Ach du meine Güte. Carl! Ist dir schwindelig? Du bekommst keine Luft. Das sehe ich. Wir brauchen einen Arzt!« Dabei tätschelte sie unentwegt sein Gesicht, versuchte immer wieder, seinen Puls zu fühlen, bis er ihre Hände beiseitenahm und liebevoll festhielt.

					»Wir brauchen keinen Arzt, Mama. Es geht mir gut.«

					Erst jetzt realisierte Emma das Gesagte.

					»Carl«, wiederholte sie wie in Trance. »Carl Seidel!«

					»So ist es. Und Sie sind Emma, habe ich gehört.« Umständlich richtete er sich auf und half auch Emma auf die Beine. »Sehr erfreut.« Er senkte die Stimme. »Ich verrate nicht, wo wir uns kennengelernt haben, wenn Sie nicht verraten, wo Sie mich zum ersten Mal gesehen haben. Niemand muss wissen, dass ich mal wieder für eine Fahrt aus dem Kontor geschlichen bin.«

					Inzwischen war auch Louise näher gekommen und hob das Rad auf. »Mein Fahrrad«, stöhnte sie.

					»Es ist weich gelandet, Schwesterherz, das versichere ich dir. Nur der Lenker ist etwas verbogen, aber das lässt sich richten.«

					»Das alles tut mir schrecklich leid!« Emma wusste gar nicht, wo sie mit ihren Rechtfertigungen anfangen sollte, zumal die anklagenden Blicke deutlich machten, dass diese sie nicht weiterbringen würden. Das beschämte Gesicht ihrer Mutter setzte ihr am meisten zu. Nein, nicht beschämt. Ihr Ausdruck glich dem von Eleonore Scheele, als wären die beiden Frauen Zwillingsschwestern und würden diese furchtbare Person, die da gerade vom Fahrrad gefallen war, nicht im Geringsten kennen.

					Carl hob beschwichtigend die Hände. »Es war alles meine Schuld.«

					»Nein!« Emma funkelte ihn an. Sie hatte sich die Suppe eingebrockt, sie würde sie allein auslöffeln.

					»Doch«, hielt er unbeeindruckt dagegen. »Ich habe Fräulein Bergmann überredet, das Fahrrad auszuprobieren.«

					»Aber das Kleid! Das schöne Kleid!«, klagte Käthe Bergmann, als hätte sie erst jetzt ihre Sprache wiedergefunden. Emma schaute an sich hinunter. Einige Rüschen hingen in Fetzen herab, seitlich klaffte ein Riss, der mehr als deutlich machte, dass keine Näherin hier noch etwas zu retten vermochte.

					»Selbstverständlich werde ich für den Schaden aufkommen«, versicherte Carl. »Wie gesagt, es war meine Schuld.«

					»War es nicht«, zischte Emma. Am liebsten hätte sie ihn getreten, immerhin erlaubte der Riss im Kleid mehr Beinfreiheit. Da sah sie, wie Zufriedenheit sich in der Miene ihrer Mutter ausbreitete. Sogar die allgegenwärtige Sorgenfalte zwischen ihren Brauen hatte sich ein Stück weit geglättet. Die Mission, ihre Tochter und den Seidel’schen Erben einander näherzubringen, betrachtete Käthe Bergmann wohl als erfüllt. Sie genoss es sichtlich, den ganzen Charme von Carls Grübchenlächeln zu spüren, während Emma sich wie ein feines Accessoire fühlte. Das so schnell wie möglich in den Besitz von Carl Seidel übergeben werden sollte.

					***

					Die Wochen vergingen. Nach dem Fahrradunfall hatte Emma nichts mehr von den Seidels gehört. Sie müsste erleichtert sein, froh darüber, weiteren Teegesellschaften bei Seidels fernbleiben zu können, bei denen ihre Vorzüge als künftige Ehefrau angepriesen werden sollten. Wenn da nicht diese Senfblüte gewesen wäre, die sie zwischen den Seiten eines Buches getrocknet hatte. Manchmal drehte sie den Stängel zwischen ihren Fingern, und zwei verdammt grüne Augen samt einem unsäglichen Grübchenlächeln suchten sie bis in die späten Nachtstunden heim.

					Ihre Mutter wollte sich die Niederlage nicht eingestehen. Als wäre ihr Leben mit einem neuen Sinn erfüllt, verbrachte sie die Stunden in der Stadt, ganz fern von ihrem so geliebten Sofa. Kein Tratsch und Klatsch über die Seidels vermochten ihren spitzen Ohren zu entkommen. »Die Einladung zum Einweihungsfest ist so gut wie sicher«, beteuerte sie mit ganzer Inbrunst und schleppte Emma mit, um Abendkleider zu begutachten, die sie sich sowieso niemals leisten konnten. Inzwischen kannte jede Schneiderin der Stadt diesen obligatorischen Besuch und verdrehte vermutlich innerlich die Augen, wenn ihre Mutter sich nach den besten Stoffen aus Paris erkundigte oder über die angesagtesten Paillettenmuster diskutierte.

					Zum Glück hatte Emma einen kleinen Buchladen entdeckt, der so günstig lag, dass sie stets daran vorbeilief, wenn sie einkaufen oder hinter ihrer Mutter herhetzen musste, wenn diese auf der Jagd nach den neusten Gerüchten um die Familie Seidel war. Wann immer Emma konnte, schlich sie davon, um ihre Zeit in der Buchhandlung zu verbringen und ihren Kopf freizubekommen.

					Der Inhaber des Ladens war ein kleiner, hagerer Mann mit weißen Haaren, die so dünn und glatt waren, dass sie bei jedem Windhauch in alle Richtungen abstanden wie Spinnweben. Meistens las er halblaut in seinem Ohrensessel, während in seinem Schoß eine große Katze zusammengerollt lag. Das Rascheln der umgeblätterten Seiten, sein Murmeln und ihre eigenen Schritte auf dem ab und zu knarzenden Holzboden waren die einzigen Geräusche, die in dieser Welt existierten. Sogar der Straßenlärm von draußen schien sich nicht zu trauen, die Stille dieser Buchhandlung zu stören. Wenn Kunden hereinkamen, senkten sie respektvoll die Stimme und ließen sich ausführlich beraten. Der Buchhändler nahm sich für jeden Zeit, seine Katze folgte ihm mit etwas Abstand und schien unaufdringlich zu prüfen, ob alles seine Richtigkeit hatte.

					Emma streifte gern zwischen den Regalen herum, die alles zu bieten schienen, was das Herz eines Buchliebhabers begehrte: moderne Romane, die ein flüchtiges Abtauchen aus der Realität versprachen, Klassiker aus aller Welt und unzählige Lehrbücher, zu denen es Emma besonders hinzog. Manchmal fragte sie sich, ob noch andere Kunden außer ihr nachvollziehen konnten, wie es war, den Geruch eines frischgedruckten Buches einzuatmen, oder wie es sich anfühlte, mit Ehrfurcht in den Seiten eines seltenen Antiquariatsexemplars zu blättern. In einer der Reihen entdeckte sie sogar Das Staatsrecht des Deutschen Reichs von Paul Laband. Ob sie heute mehr verstehen würde als damals? Würden seine Ausführungen sie immer noch so schrecklich einschüchtern? Mehrfach schlich sie daran vorbei, sprach sich Mut zu, nach dem Buch zu greifen. Was hatte sie schon zu verlieren? Es war niemand da, um sie zu verspotten. Mach schon! Sie zog das Buch aus dem Regal, schlug es auf und las ein paar Sätze. Die Ernüchterung kam sofort – Labands Worte verstand sie heute genauso wenig wie damals in der Vorlesung. Auch nach drei Jahren war sie das dumme, naive Mädchen, das sich nach etwas sehnte, was ihr nicht zustand. In ihrem Kopf hörte sie das Gelächter der Studenten, spürte die Blicke, die ihren wenig rühmlichen Abgang im Kleid voller Rosenblüten nach draußen begleitet hatten, und merkte, wie ihre Hände bebten.

					Jemand nieste. Emma zuckte zusammen, schlug das Buch zu und blickte ertappt umher.

					»Entschuldigen Sie bitte, isch wollte Sie nischt erschrecken.« Der Ladeninhaber hatte sich am Ende des Ganges an ein Regal gelehnt. Die buschigen Augenbrauen hochgehoben, richtete sich sein Blick hinter den runden Brillengläsern auf das Buch in ihren Händen. »Schwere Kost, nischt wahr?«

					»Schwere Kost?« Kämpferisch hob Emma den Kopf und sah auf den kleinen, schmächtigen Mann herab. »Sie meinen, für eine Frau?«

					»Ach was. Da begreife auch isch kaum einen Satz.« Seinem leichten Akzent nach zu urteilen, müsste er ein Franzose sein, der nicht direkt aus Elsass-Lothringen stammte, aber hier bereits eine Weile lebte.

					»Entschuldigung.« Sie steckte das Buch zurück und drückte unsicher ihre Finger durch, dass die Knöchel knackten. Hinter ihm lugte neugierig seine schwarzbraune Katze hervor. Emma hatte selten ein so großes Tier gesehen, das sein langes Fell wie eine majestätische Robe trug. »Ich wollte nicht unhöflich sein und Ihnen unterstellen …«

					Der Mann nieste wieder, putzte sich die Nase mit einem weißen Taschentuch und winkte ab. »Kein Grund, sisch zu entschuldigen. Isch ’ätte Sie nischt so überfallen dürfen.« Er lächelte, so dass sich die Falten auf seinem Gesicht noch tiefer in die Haut gruben und seinem Ausdruck etwas Väterliches verliehen. »Wissen Sie was? Kommen Sie mit.«

					Er drehte sich um und schritt voraus, als hege er keine Zweifel, dass sie ihm folgen würde. An einen Tisch neben seinem Sessel stellte er einen Stuhl. »Setzen Sie sisch. Mal schauen …« Er verschwand zwischen den Regalen und kehrte nach einer Weile mit einem Stapel Bücher zurück. »Isch glaube, das könnte etwas für Sie sein.«

					Ihr Blick fiel auf die Titel, dann sah sie überrascht auf. Der Buchhändler nickte wissend. Die Tatsache, dass er mit seiner Auswahl wohl richtiglag, machte ihn sichtbar glücklich. »Manschmal reden Sie mit sisch selbst, wenn Sie vergessen, dass Sie nischt alleine sind.«

					»Wirklich?« Sie musste unglaublich rot geworden sein. Leider war es in der Buchhandlung nicht schummerig genug, als dass dieser Umstand unbemerkt bleiben konnte. Doch der Buchhändler beachtete es nicht und stellte die Bücher auf der Tischkante ab. Die Katze sprang auf die Sessellehne, rieb den Kopf an seinem Arm und miaute zaghaft, als wollte sie sagen: »Hab mich lieb, jetzt! Was willst du mit dem Mädchen da? Wir kennen es gar nicht.«

					»Sie möschten also studieren?« Der Mann kraulte liebevoll seinen Stubentiger, der es dankbar annahm und sich in seine Handfläche schmiegte.

					Emma nickte. Es laut vor einem Fremden auszusprechen, kostete sie nach wie vor eine Überwindung.

					»Was ’aben Sie absolviert? Zehn Klassen der ’öheren Mädschenschule?«

					»Klosterschule.« Sie errötete erneut und ertappte sich dabei, wie sie abermals an ihren Fingern knetete.

					Er belächelte sie nicht, sondern wiegte nachdenklich den Kopf. »Isch ’abe ein bisschen ’erumgefragt. Eine Studienanstalt würde Sie auf die Universität vorbereiten. Alternativ bräuschten Sie ein bis zwei Jahre in einer ’aushaltsschule. Es gäbe noch einen Weg über ein ’öheres Lehrerinnenseminar mit einem zweijährigen Schulpraktikum. Das Problem ist: unsere Bildungs’ochburg Metz bietet nischts davon an.«

					»Was ist mit der Städtischen Industrieschule?«

					Er hob die Augenbrauen. »Eine gute Wahl. Wenn Sie die Fähischkeiten benötigen, Ihrem E’emann Unter’osen zu nähen.«

					Bei den Gedanken an so ein ordinäres Kleidungsstück, das die meisten noch immer die Unaussprechlichen nannten, wurde sie schon wieder rot. Noch ein bisschen, und er könnte es für ihren natürlichen Teint halten.

					Natürlich bemerkte er ihre Verlegenheit. »Isch bitte um Entschuldigung. Anscheinend stimmt es, was uns Franzosen nachgesagt wird: Wir lassen keine Gelegen’eit aus, um das Gespräsch in eine schlüpfrige Rischtung zu lenken.«

					Nun musste sie kichern.

					Der Buchhändler schmunzelte, und das feine Faltennetz durchfurchte abermals sein Gesicht. Besonders um die Augen und den Mund, was sie als Zeichen wertete, dass er unheimlich gern lächelte. »Was das Studium angeht: Es gäbe wohl noch eine Möglischkeit, einen Privatlehrer zu engagieren, damit Sie als Externe an Abiturprüfungen teilnehmen …«

					»Nein, nein.« Heftig schüttelte Emma den Kopf. »Dafür haben meine Eltern kein Geld.«

					Und auch wenn sie es hätten – würden sie es für ihre Prüfungsvorbereitungen ausgeben? Viel eher hätten sie es in ein Abendkleid investiert, in dem sie Carl Seidel auf dem Fest bezirzen könnte. Bloß nicht dran denken! Dass Kleider und Frisuren ihr Leben mehr bestimmten als sie selbst. Dennoch überraschte sie es, dass sie bei den Ausführungen des Buchhändlers ernsthaft darüber nachdachte, wie sie ihrem Traum näher kommen könnte. Obwohl ihr eigentlich klar sein sollte, dass nichts davon wirklich zu schaffen war. Zumindest nicht mit der Ablehnung ihrer Eltern, die sie mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht hatten.

					Der Mann beugte sich zu ihr. »Welschen Weg Sie auch nehmen«, er klopfte vertraulich auf den Stapel, »an Ihrer Stelle würde isch damit anfangen. Sie müssen Ihre Kenntnisse auffrischen und eine Grundlage für die Abiturvorbereitungen schaffen. Nun setzen Sie sisch schon, machen Sie es sisch gemütlisch und lesen Sie ruhig rein.«

					»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Herr …« Fieberhaft überlegte sie, welcher Name draußen auf dem Ladenschild stand. Manchmal hatte ihre Mutter recht, sie lief mit Scheuklappen durch die Gegend.

					»Perrin«, stellte er sich vor. »Émile Perrin.« Er deutete auf die Katze. »Und das ist Gusti. Die mir den einen oder anderen Nies-Anfall beschert.«

					»Ich bin Emma Bergmann. Danke vielmals. Für Ihre Freundlichkeit. Nur … ich kann die Bücher nicht kaufen. So viel Geld habe ich nicht.«

					»Machen Sie sisch keinen Kopf drum. Die Büscher warten auf Sie, wann auch immer Sie ’ier’er kommen möschten.«

					Zaghaft fuhr sie mit einer Hand über den Einband des obersten Buches: Einführung in die Mathematik. Das würde sicherlich nicht leicht sein, waren in der Klosterschule doch ihre Lehrerinnen ganz zufrieden, wenn sie die einfachste Arithmetik beherrschte. Aber ob sie scheiterte, würde sie nur herausfinden, wenn sie es wagte! Wie zur Bestärkung rieb Gusti ihre Schnauze am Bücherstapel und zeigte dabei ihren beeindruckend langen Eckzahn, der wohl jedem Nager der Umgebung eine Heidenangst machen musste.

					Tief atmete Emma die vom Geruch der Bücher gefüllte Luft der Buchhandlung ein. Wie sehr sie die Gesellschaft dieses Buchhändlers, seiner Katze und der vollen Regale genoss. Sie könnte ewig hier sitzen und in den Seiten herumblättern. Doch als die Glocke an der Tür das nächste Mal bimmelte, war es kein neuer Kunde, der den Buchladen auf der Suche nach einer spannenden Lektüre betrat. Käthe Bergmann stürmte herein. Mit zusammengekniffenen Augen beäugte sie den Raum. Ihre Wangen schienen gerötet zu sein, was sich jedoch als ockerfarbene Rouge-Flecken entpuppte. Neugierig streckte Gusti ihre Schnauze vor, doch Käthe Bergmann scheuchte das Tier angewidert davon. Sie ekelte sich vor allem, was vier Beine hatte und Fell trug. »Emma! Was trödelst du hier herum? Ein Glück, dass unsere Nachbarin gesehen hat, wie du hier reingegangen bist. Komm, wir haben keine Zeit zu verlieren!«

					So viel Hektik war sie von ihrer Mutter nicht gewohnt, und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Bis ihr auffiel, dass Mutter nicht nur Rouge trug, sondern auch einen festlichen Spitzenkragen zu ihrem braunen Kleid umgelegt hatte – ein Akzent, den Käthe Bergmann nur zu ganz besonderen Anlässen setzte. »Wo wollen wir denn hin?«

					»Ins Moitrier. Nun beeil dich ein bisschen!« Schon zog ihre Mutter sie aus dem Laden. Emma konnte bloß einen entschuldigenden Blick zu Émile Perrin werfen und mit den Lippen ein Excusez-moi formen. »Zufälligerweise weiß ich, dass Wilhelmine Seidel dort mit ihrer Tochter zu speisen gedenkt«, fuhr ihre Mutter geschäftlich fort, ohne sie loszulassen. »Wir müssen die Seidels wohl noch einmal an dich erinnern.«

					Endlich gelang es Emma, sich aus dem mütterlichen Griff zu befreien. »Woher weißt du, dass die Seidels dort sind? Hat etwa Hilde Rosenberger sie dorthin gehen sehen?«

					Mutter verdrehte die Augen. »Manchmal braucht man ein paar Augen und Ohren mehr – ich habe Seidels neues Dienstmädchen bestochen.«

					Womit denn? Aber um die Frage zu stellen, gab die Mutter ihr keine Gelegenheit. »Komm endlich. Die Vorbereitungen zum Fest sind im vollen Gange, habe ich gehört, und wenn wir keine Einladung bekommen …«

					»… wird diese Welt sich immer noch weiterdrehen, Mama. Sollen wir den Seidels wirklich so hinterherlaufen?«

					Käthe Bergmann schnaubte nur ihren typischen Warum-hat-mich-der-liebe-Gott-mit-diesem-unnützen-Kind-bestraft-Seufzer und packte Emma wieder am Arm, um sie die Straße entlangzuschleifen. Fast fühlte sich Emma wie damals auf dem Bahnhof – in einem unbarmherzigen Griff in die Ungewissheit gezerrt. Sie lief schneller, doch mit der Mutter Schritt zu halten, war eine Herausforderung, die sich schon bald mit fiesen Seitenstichen rächte. Frauenkleider waren definitiv nicht zum Eilen gedacht.

					Das begehrte Restaurant gehörte zu einem imposanten dreistöckigen Hotel in der Kapellenstraße, dem vier schmuckvolle Dachgauben das architektonische Sahnehäubchen aufsetzten. Als könnten die sinnlichen Statuen an den Ecken der Fassade nicht deutlich genug zeigen, welche Kundschaft den Luxus dieses Hauses normalerweise genoss. Hier zu logieren oder die feinsten Speisen des Restaurants zu kosten, konnte sich nur die Crème de la Crème von Metz erlauben. Kaum betraten sie das Foyer, wurde ein Page auf sie aufmerksam. Während Emma die feinen Damen und Herren beobachtete, die an ihr vorbeidefilierten, behauptete Käthe Bergmann selbstbewusst, mit Wilhelmine und Louise Seidel zum Essen verabredet zu sein.

					»Frau und Fräulein Seidel warten auf uns«, beteuerte ihre Mutter, und ihr Blick hätte den armen Pagen in Grund und Boden stampfen können, da er noch immer keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren.

					Endlich zeigte er Erbarmen. »Bitte warten Sie einen Augenblick.«

					Einen Moment später kam er zurück. »Bedauere, aber Frau Seidel und ihre Tochter sind bereits gegangen«, entgegnete er freundlich-distanziert.

					Ihre Mutter seufzte theatralisch. Nun verwandelte sich ihre fordernde Miene in einen flehentlichen Ausdruck. »Wir sind aufgehalten worden, hatten aber etwas Wichtiges wegen der Mädchen zu besprechen. Was machen wir denn jetzt …« Nachdrücklich sah sie Emma an. Jetzt steh nicht wie ein Möbelstück da, formten ihre Lippen.

					Emma schlug die Augen nieder. Sie bemerkte trotzdem, wie der Page sie aufmerksam musterte. Mit etwas Glück hielt er ihre abgehetzte und leicht verschwitzte Aufmachung für das Zeichen der höchsten Verzweiflung.

					Wie auch immer der junge Mann das deutete, er ließ sich zu einer Indiskretion hinreißen. »Nun gut. Ein Kellner meinte gehört zu haben, dass die Seidels zur Römerstraße gehen wollten, um sich dort ein Kleid anzusehen.«

					»Oh, vielen, vielen Dank«, sagte Emmas Mutter überschwänglich, ohne auch nur daran zu denken, dem Pagen etwas Geld für die Informationen zuzustecken. Sodass er mit einem verkniffenen Gesicht davonzog. Auf dem Absatz drehte sie sich um. »Kommst du endlich?« Ihr harscher Ton traf Emma in die Magengrube.

					»Was ist, wenn wir einfach an der Mosel spazieren gehen?«, schlug Emma draußen vor, in der Hoffnung, ihre Mutter würde zur Besinnung kommen. Der Gedanke an Wilhelmine und Louise, an ihren Umgang miteinander ließ eine Sehnsucht in ihr aufsteigen, der sie nichts entgegenzusetzen wusste. Der Wunsch, ihrer Mutter nahe zu sein, mit ihr zu reden – über nichts Besonderes, einfach so – wurde allgegenwärtig. Hatten sie einander noch etwas zu sagen? Oder hatte die Stille zu Hause sie für immer voneinandergerissen? »Lassen wir die Seidels in Ruhe«, bat sie voller Hoffnung, gehört zu werden.

					»Sei keine Närrin! In der Römerstraße gibt es nicht allzu viele Möglichkeiten, sich ein Kleid anzusehen, als dass wir Wilhelmine nicht finden würden. Außerdem … Wenn wir die Einladung erst einmal haben, wirst du ebenfalls ein Kleid benötigen.« Käthe Bergmann verharrte kurz. Vielleicht spürte sie es auch. Diese Sehnsucht. Die Hoffnung. »Ach Emma.« Beinahe unbeholfen strich sie ihrer Tochter ein paar Haarsträhnen hinter das Ohr, als wäre sie von mütterlichen Gefühlen übermannt worden, die sie ganz konfus machten. »Verstehe es doch. Ich mache das nur für dich! Damit du versorgt bist.«

					Emma ergriff ihre Hand. Drückte die Finger, die sich zwischen ihren Handflächen knochig und knorpelig anfühlten. Finger, die schon so viel für sie getan hatten, wofür sie wirklich, wirklich dankbar war. »Ich kann mich doch selbst versorgen. Und mich später um euch kümmern. Mama! Ich finde nicht, dass jede Frau heutzutage …«

					Das Gesicht ihrer Mutter wurde im Nu wieder hart. Jeder Anflug von Zärtlichkeit war verschwunden. Sie zog ihre Hand zurück. »Fange nicht schon wieder mit diesem Unsinn an. Vielleicht solltest du weniger denken und mehr das tun, was man dir sagt.«

					Betroffen schaute Emma dem energischen Gang ihrer Mutter hinterher. Tu, was man dir sagt – mehr erwartete man nicht von ihr. Von selbstständigem Denken ganz zu schweigen.

					***

					Die Römerstraße zählte zu den beliebtesten Promenaden der Stadt. Selten war es hier leer, besonders zu dieser Uhrzeit. Der Unterricht am hiesigen Lyceum musste kürzlich beendet worden sein, und was lag näher, als nach einem anstrengenden Tag in einem Klassenzimmer in einer fröhlichen Gruppe durch die Stadt zu bummeln? An einer Ecke hatte sich eine kleine Traube Jungen mit weißen Oberprimamützen zusammengefunden. Zu ihnen gehörte die laut kichernde Mädchenschar – eine muntere Ansammlung sorgloser junger Menschen mitten auf der Straße, die unwissentlich den Verkehr behinderte, vor allem die Straßenbahn, die gerade um die Ecke gebogen kam. Ein Schutzmann sah sich gezwungen, die Schar zum Weitergehen aufzufordern.

					Käthe Bergmann beachtete das rege Treiben um sich herum wenig. Wie ein Schlachtschiff bahnte sie sich den Weg.

					Tatsächlich befanden sich die Seidel-Frauen bei der ersten Schneiderin, die ihre Mutter anvisiert hatte. Die beiden waren gerade dabei, sich ein Abendkleid anzuschauen. Aus hellblauer Seide gefertigt, strahlte die Robe etwas Majestätisches aus, so dass Emma, die wenig von Mode verstand, sie voller Bewunderung von der Schwelle aus betrachtete. Die eingewobenen dunkelblauen Samtmuster schienen kunstvollen Blättern in Herzform nachempfunden worden zu sein, Akzente aus goldener Spitze betonten das U-förmige Dekolleté.

					»Emma! Was für eine wundervolle Überraschung!« Strahlend kam Louise auf sie zu und schloss sie in eine Umarmung wie eine alte Freundin. Die Herzlichkeit und Unbefangenheit lagen wohl in der Familie. Überrumpelt erwiderte Emma den Gruß und atmete den zarten Duft ihres Jasminparfüms ein. Über Louises Schulter hinweg sah sie, wie Wilhelmine und Käthe sich nicht weniger freudig begrüßten.

					Als Louise sie endlich freiließ, fühlte sich Emma beschämt durch die Freude der beiden Seidel-Frauen über die Begegnung, die doch alles andere als zufällig war. Ihre Mutter bedeutete ihr, Louise zu beschäftigen, während sie selbst sich an die nichts ahnende Wilhelmine heranmachte. Emma bemühte sich um ein höfliches Geplänkel und lobte das ausgestellte Kleid, zumindest dies konnte sie absolut aufrichtig und ohne Gewissensbisse tun.

					»Eine prächtige Robe, nicht wahr?«, schaltete sich die Schneiderin ein, die wegen der Störung etwas angesäuert dreinschaute. »Dieses Kleid stammt von Rybicka-Meyer aus Straßburg. Ein wahres Kunstwerk, das seinesgleichen sucht. Schauen Sie nur, wie sich die Farbe im Licht verändert! Mal schimmert es blau, mal grau oder gar weiß. Das würde so wunderbar Ihre Augen betonen, Fräulein Seidel!«

					»Ich mag das Muster«, gestand Louise und fuhr mit den Fingern die Herzform der Blätter nach. Ihr Lächeln ähnelte Carls sehr. Und Emma wurde warm in der Brust, beinahe hitzig. Sie dachte daran, wie er die Zügel in ihre Hände gelegt hatte. Oder an diesen Augenblick, als er das Fahrrad losgelassen hatte, um ihr ein kleines Stück Freiheit zu schenken. Und an die Senfblüte, die er aus ihrem Haar gezupft hatte und die seitdem getrocknet auf ihrem Nachttisch lag.

					»Emma?«

					Ertappt zuckte Emma zusammen. »Entschuldige, ich war in Gedanken.«

					»Ob ich es anprobiere?«, fragte Louise offenbar zum zweiten Mal.

					Emma räusperte sich. Noch immer war sie nicht so ganz da, der Kopf voll von Senfblüten.

					»Selbstverständlich«, mischte sich die Schneiderin mit Nachdruck ein. Die Frau nahm das Kleid, winkte einer Helferin zu, die im Hinterzimmer an einer Bluse aus Spitze und Seide werkelte, und lud Louise ein, ihr in den Umkleideraum zu folgen.

					»Wilhelmine!«, hörte Emma nun ihre Mutter übertrieben feierlich sagen, als würde sie eine wichtige Rede eröffnen. »Wie laufen denn die Vorbereitungen für das Fest?«

					Am liebsten wäre Emma Louise hinterhergerannt, so verlegen war sie von dieser plumpen Ansprache. Oder im Boden versunken, aber leider tat sich kein Krater unter ihren Füßen auf.

					»Ach, der Umzug raubt mir den letzten Nerv, so dass wir das Fest werden verschieben müssen. Im Frühjahr könnte es so weit sein, ich freue mich schon so sehr darauf, das kannst du mir glauben.« Sie setzte eine verschwörerische Miene auf und berührte Käthes Arm. »Wenn bis dahin alles gut läuft, dürfte es nicht bloß eine Einweihungsfeier werden. Noch ist nichts spruchreif, aber ich denke, wir werden großartige Neuigkeiten zu verkünden haben!«

					Das Lächeln ihrer Mutter fror sogleich ein. Der Blick ihrer dunklen Augen wurde lauernd. »Nun mach es nicht so spannend. Was gibt es für Neuigkeiten?«

					»Meine Lippen sind versiegelt. Nur so viel: Es hat etwas mit Carl zu tun. Etwas, worauf zu hoffen wir kaum noch gewagt haben!«

					»Ach, tatsächlich?« Die Stimme ihrer Mutter tönte kaum noch wahrnehmbar.

					»Mein werter Ehemann möchte zur Verkündung halb Metz einladen. Ich sag’s dir: So schrecklich Carls Zusammenbruch in Düsseldorf auch war – es war Gottes Fügung, dass mein Junge dadurch nach Hause gekommen ist. Nun ist es so weit. Endlich wird er …« Wilhelmine schlug sich eine Hand vor den Mund. »Nein, was bin ich für eine Plaudertasche! Noch musst du dich etwas gedulden.«

					»Oh«, meinte Käthe Bergmann trocken. Denn das alles konnte nur eins bedeuten. Carl Seidel gedachte wohl, sich zu verloben. Das Schweigen im Atelier wurde erst unterbrochen, als Louise aus den Tiefen des Geschäfts auftauchte.

					»Und?« Die junge Frau drehte sich langsam um die eigene Achse. Das mit goldener Spitze geschmückte Dekolleté betonte sehr dezent ihre Vorzüge. »Wie ist es?«

					»Es ist nicht einfach zauberhaft. Es ist absolut umwerfend!«, beteuerte Emma, froh darum, ihre Gedanken in eine andere Richtung lenken zu können. Weg von Carl, mit dem sie doch nichts außer zwei zufälligen Treffen und einer getrockneten Senfblüte verband. Weg von ihrer Mutter und ihrem angesäuerten Blick, der ihr signalisierte, sie hätte sich einfach etwas mehr anstrengen müssen.

					»Hast du dir inzwischen auch etwas Schönes ausgesucht?«, fragte Louise wieder.

					Die Schneiderin rollte mit den Augen. »Die Robe von Lafferière aus Paris bestimmt?«, stichelte sie. »Die wir kürzlich so lange anprobiert haben?«

					Wo blieb nur dieser Krater, wenn man ihn so dringend benötigte? Obwohl vollkommen modefremd, wusste Emma, dass das Modehaus Lafferière überall auf der Welt heißbegehrt war. Das goldgelbe Kleid, auf das sich ihre Mutter eingeschossen hatte, war schier unbezahlbar. Allein die kostbare Seide und die filigrane Spitze mussten ein Vermögen wert sein. Nicht zu vergessen den Ziervogel, der vorn am Rock den absoluten Blickfang bildete. Aus unzähligen Pailletten, Glasstiften, Strass und Perlen gefertigt, breitete er seine Flügel zur Taille aus, als wolle er gleich abheben – oder die Trägerin mit seinen beeindruckenden Schwingen umarmen.

					»Heute sollte allein Louise im Mittelpunkt stehen«, murmelte Emma, um das peinliche Schweigen zu beenden.

					Die Schneiderin beachtete sie schon längst nicht mehr und begann, mit der Helferin Louises Kleid anzupassen. Emma wäre am liebsten gegangen, Mutters Plänen war schließlich Genüge getan worden, doch Louise nahm sie vollkommen in Beschlag: Welche Handschuhe zum Kleid wohl passen könnten? Welchen Schmuck sie tragen sollte? Nach einiger Zeit durfte sich Louise umziehen, und als sie zurückkam, schien ihre Stimmung ein weiteres Hoch erreicht zu haben: »Ach, Emma! Es hat so viel Spaß mit dir gemacht. Hättest du Lust, mit mir in ein Café zu gehen? Ich glaube, wir haben uns eine kleine süße Belohnung verdient, was sagst du?«

					Am liebsten »Nein, danke«, es war Emma immer noch unangenehm, die Seidel-Frauen so lange zu belästigen. Doch Wilhelmine fand den Gedanken ganz und gar entzückend: Die jungen Leute sollten sich ruhig ein bisschen vergnügen, und so hakte sich Louise bei Emma unter und schlenderte mit ihr nach draußen.

					Seite an Seite flanierten sie die Römerstraße entlang. Louise plauderte über die Unannehmlichkeiten des Umzugs, schwärmte über die großen und hellen Räumlichkeiten der Villa, über ihren Salon, in dem sie sich endlich ihrer Kunst widmen konnte.

					»Du malst?«, fragte Emma. Sie bewunderte jede Art der künstlerischen Entfaltung, umso mehr, da sie selbst vollkommen unbegabt darin war.

					Louises Augen blitzten auf, als hätte sie nur auf die Frage gewartet. »Viel besser! Ich modelliere Reliefs aus Gips! Das gibt eine Riesensauerei, und früher hat Mama oft mit mir geschimpft, aber nun hat sie keinen Grund mehr zur Aufregung. Mir gehört ein ganzes Stockwerk, die Sauerei bleibt in meinem Atelier. Ach, Emma, hört sich das nicht absolut großartig an? Mein Atelier. Ich habe so lange davon geträumt!«

					»Kann ich es sehen?«, hauchte Emma voller Begeisterung.

					»Die Sauerei?« Louise lachte.

					»Deine Kunst! Das Atelier!« Spielerisch knuffte Emma sie in die Seite. Louises Humor gefiel ihr. Als hätte sie eine Gleichgesinnte gefunden, bei der sie nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen musste. Und die sich ihrem Traum so offen und voller Feuer hingab. Emma wünschte sich, sie könnte mit der gleichen Selbstsicherheit von ihren Hoffnungen auf ein Studium erzählen und müsste sie nicht im entferntesten Winkel ihres Herzens geheim halten.

					»Wie wäre es mit nächster Woche?«, schlug Louise vor. »Ich liebe die Kunst! Kannst du dir vorstellen, was es für ein Gefühl ist, mit den eigenen Händen etwas zu erschaffen? Wenn etwas, was zuerst nur in deinem Kopf existiert, nach und nach real wird? Oh, wir sind da!«

					Sie waren von einem kleinen Lokal angelangt, das ein einfaches Schild Conditorei & Café zierte. Kleine Tische und schnörkellose Stühle mit runden Lehnen luden unter einer Markise zum Verweilen ein. Die Bedienung war sofort da, als sie sich hingesetzt hatten – eine Frau Mitte zwanzig, die flink zwischen den Tischen hin und her huschte. Louise bestellte sich ein Stück vom berühmten lothringischen Mirabellenkuchen. Die Erntezeit der Früchte war längst vorbei, allzu lange würde sie die Leckerei nicht mehr genießen können. Emma dagegen nahm einen Käsekuchen. Sie liebte die cremige Quarkmasse und scherzte oft: Wann auch immer man eine Wahl hatte, war ein Käsekuchen die richtige Entscheidung.

					»Wie lange machst du das schon?«, fragte Emma, als die Bedienung ihre Bestellungen gebracht, ihnen einen guten Appetit gewünscht hatte und schließlich wieder verschwunden war. Die Gipskunst ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

					»Kuchen essen?«, scherzte Louise, kostete ein Stück und schloss genüsslich die Augen. »Ich war schon immer eine Expertin darin, Süßwaren zu verspeisen.«

					»Deine Kunst! Wo hast du es gelernt?«

					»Nirgends.« Louise schluckte den Bissen hinunter. »Also, nicht richtig. Ich glaube, ich habe es mir selbst beigebracht. Und als ich mit Mama und Papa das erste Mal in Ital…« Mitten im Wort verstummte sie, während sich ihr Blick irgendwo hinter Emma verlor. Mit dem leicht geöffneten Mund wirkte ihr Gesicht beinahe puppenhaft, erstarrt in einem kindlichen Entzücken.

					Emma drehte sich um und sah einen jungen Mann auf sie zukommen. Wenn sie seine Statur betrachtete, konnte sie sich gut ausmalen, warum Louise so entzückt wirkte – er sah wirklich gut aus. Breitschultrig, groß und muskulös gebaut, stach er sichtlich aus dem Strom der Passanten hervor. Sein hervorragend sitzender, vermutlich maßgeschneiderter Anzug wirkte farblich eher zurückhaltend. Dunkelbraun war nicht wirklich ein modisches Wagnis, als sollte die Kleidung auf keinen Fall vom Träger ablenken. Dieser dagegen schritt durch die Straße, als wäre er der Aufmerksamkeit der Menschen um sich herum gewiss.

					Emma drehte sich weg. Solche Männer kannte sie zur Genüge – zu sehr von sich überzeugt, als gehöre ihnen die ganze Welt. Oder zumindest jedes weibliche Wesen in ihrer Nähe.

					»Antoine!«, hauchte Louise und schaute sogleich verlegen auf ihren Mirabellenkuchen. »Was für eine wundervolle Überraschung, dich hier zu treffen!«

					»Louise, die Freude ist ganz meinerseits.«

					Er sprach ihren Namen auf französische Art aus, was beinahe sinnlich wirkte. Etwas in seiner Stimme veranlasste Emma dazu, einen zweiten Blick auf ihn zu werfen, jetzt, da er direkt vor ihrem Tisch stand, seinen Hut abgenommen hatte und sich galant vorbeugte. Und erst nach einer Weile ertappte sie sich dabei, wie ihre Kuchengabel, die sie gerade zum Mund führen wollte, regungslos über dem Teller schwebte.

					Nein, es konnte unmöglich sein.

					Er war es nicht.

					Auf keinen Fall!

					»Würdest du uns vielleicht etwas Gesellschaft bei einem Stück Kuchen leisten, Antoine?« Louises Stimme war eine Spur tiefer geworden und hatte eine merkwürdige Samtigkeit angenommen. »Oh, wie unhöflich von mir … Darf ich dir Antoine Dupont vorstellen? Er ist ein langjähriger Freund der Familie. Antoine? Das ist meine liebe …«

					»Else Gütschow, nehme ich an?« Neckisch hob er die Augenbrauen. Sie konnte es nicht mehr leugnen. Er war es wirklich. Hier, in einem beschaulichen Café mitten in Metz, hatte sie den vorlauten Studenten aus Straßburg wiedergetroffen.

					»Emma Bergmann«, berichtigte Louise irritiert, nahm einen Schluck von ihrem Tee, stellte die Tasse aber sofort wieder zurück. »Wer ist Else Gütschow?«

					Antoine Dupont lächelte verschwörerisch. »Niemand, der Fräulein Bergmann auch nur annähernd das Wasser reichen könnte.«

					Auch nach drei Jahren hatte sein Grinsen nichts von seiner Überheblichkeit eingebüßt, konstatierte Emma und beschloss, ihn und ihre Verwirrung, die seine Nähe in ihr auslösten, geflissentlich zu ignorieren. Sie musste nur dieses Intermezzo überstehen, dann würde sie ihn nie wiedersehen. Was sicherlich ihnen beiden sehr entgegenkommen würde.

					»Ihr kennt euch?«, entfuhr es Louise.

					»Nein«, stellte Emma mit Nachdruck klar und schob sich ein Stück Kuchen in den Mund, als könnte die Geste noch mehr unterstreichen, dass es das letzte Wort war, das sie zum Thema Antoine Dupont sagen würde.

					»Ja«, widersprach er, und Emma knurrte leise. Einen Wink mit dem Zaunpfahl verstand der Kerl nicht. Antoine Dupont brauchte wohl den ganzen Zaun, denn er hörte einfach nicht auf. »So eine reizende Bekanntschaft vergisst man nicht so schnell. Aber ich bin untröstlich zu hören, dass ich bei Ihnen offensichtlich viel weniger Eindruck hinterlassen habe als Sie bei mir, Fräulein Bergmann.« Er setzte sich an ihre Seite, Louise direkt gegenüber. Die herbeigeeilte Bedienung erkundigte sich nach seinen Wünschen. »Ach, bringen Sie mir Ihre Empfehlung des Tages, dann bin ich mehr als zufrieden. Und eine Tasse schwarzen Kaffee«, fertigte er sie ab. »Wie laufen Ihre Fortschritte in dem Versuch, Rechtswissenschaften zu studieren, Fräulein Bergmann?«

					»Voran, immer voran.« Beinahe zornig bohrte Emma ihre Gabel in den Kuchen. »Und Ihr Studium ist sicherlich bereits abgeschlossen, Herr Dupont?« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen – wollte sie ihn nicht ignorieren? Dazu gehörte auch, keine unnötige Konversation zu starten.

					Er lehnte sich zurück und musterte sie unverfroren. »Gut Ding will Weile haben.«

					»Also nicht. Woran liegt es denn?«

					»Oh, sicherlich nicht daran, dass Professoren mich aus ihren Vorlesungen werfen. Aber lassen wir das. Ich möchte ungern Ihr hübsches Köpfchen mit solch langweiligen Dingen belästigen. Genießen wir lieber diesen wunderschönen Tag. Wer weiß, wie lange der goldene Herbst noch in Metz zu verweilen gedenkt.« Ungeduldig sah er sich nach der Bedienung um, die gerade herauskam, um einem anderen Gast seine Bestellung zu bringen. »Ach, wo bleibt denn mein Kaffee?«

					»Kommt sofort, gnädiger Herr«, piepste die junge Frau, sichtlich verschreckt von seiner zwar freundlichen, aber unüberhörbaren Forderung, seine Wünsche endlich zu erfüllen. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, länger auf etwas warten zu müssen.

					»Hoffentlich.« Lässig wandte er sich wieder Emma zu. »Na gut. Wo waren wir?«

					»Beim Wetter. Und meinem hübschen Köpfchen samt Ihrer Sorge, es müsse sich mit allerlei langweiligen Dingen beschäftigen.« Sie nahm einen bedächtigen Schluck aus ihrer Tasse. »Aber ich kann Sie beruhigen, meinem hübschen Köpfchen geht es wunderbar, es erträgt sogar das Geplänkel über das Wetter. Wann gedenken Sie denn Ihr Studium zu beenden, Herr Dupont?«

					»Nun. Manchmal ist es nicht verkehrt, sich auch dem Leben außerhalb der Universitätssäle zu widmen.« Er beugte sich etwas vor und sah ihr tief in die Augen, als wäre er sich der verführerischen Wirkung seines Blickes gewiss. »Glauben Sie mir, da bin ich nicht der Einzige. Wer möchte sich schon bei diesem herrlichen Wetter und bei so einer entzückenden Gesellschaft irgendwelchen langweiligen Vorlesungen widmen?«

					»Wie interessant. Die Universitätssäle scheinen im Augenblick ja regelrecht leer zu stehen. Was meinst du, Louise – sollten wir es wagen? Du könntest dich den Studien der Kunst widmen, und ich meinen Rechtswissenschaften.« Sie machte eine bedeutsame Pause.

					Louise sagte nichts. Auf einmal wirkte sie so still und unsichtbar. Ausgerechnet Louise. Die gerade eben noch in einem königlich blauen Kleid strahlte, zwanglos herumscherzte oder voller Leidenschaft von ihrer Kunst erzählte.

					»Das ist doch nichts für eine Frau«, murmelte sie schließlich, beinahe gezwungen, und Emma hätte fast ihren Tee verschüttet. »Und meine Kunst … Ach, das ist nur ein bisschen Spielerei. Wenn ich heirate, werde ich sowieso keine Zeit mehr für diesen Unsinn haben.« Sie schickte Antoine einen schüchternen Blick von der Seite, den er jedoch vollkommen ignorierte.

					»Das meinst du doch nicht ernst!«, rief Emma bestürzt aus.

					»Aber natürlich. Ich – und Kunst studieren! Was für eine urkomische Vorstellung, nicht wahr, Antoine?« Er schien es nicht nötig zu haben, darauf zu antworten. Sie kicherte unsicher. »Ach Emma. Du bist so erfrischend witzig!«

					Witzig? Nein! Sie wollte nicht witzig sein, sie wollte dagegenhalten, dass das Leben, die Leidenschaft, die Wünsche und Träume einer Frau doch unmöglich mit einer Heirat ein jähes Ende finden durften, doch da kam schon die Bedienung. Die junge Frau eilte mit einem Tablett zu ihrem Tisch und stellte eine Tasse Kaffee und Madeleines de Commercy vor Antoine hin. »Bitte sehr, gnädiger Herr. Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit.«

					Er entließ sie mit einem knappen Nicken und betrachtete die Süßspeise. Die kleinen Sandtörtchen schienen in der herbstlichen Sonne buchstäblich zu leuchten, so dass Emma sich fragte, ob ein Käsekuchen tatsächlich die richtige Wahl in jeder Lage war – oder ob sie lieber auf die Empfehlung des Hauses hätte vertrauen sollen. Antoine Dupont dagegen verzog das Gesicht. Offensichtlich enttäuscht über die Einfachheit des vorgesetzten Gebäcks, schob er den Teller von sich und nippte an seinem Kaffee. Zumindest dieser schien seinen Ansprüchen zu genügen. Der herbe, satte Duft wehte bis zu Emma, gemischt mit Antoines Sandelholz-Parfüm, das mit einer feinen blumigen Note abgerundet wurde. »Erzählen Sie mir doch etwas mehr über sich, Fräulein Bergmann«, begann er. »Über Ihre Ambitionen bin ich genügend informiert. Aber sonst … Wohnen Sie in Metz?«

					»Emma und ihre Eltern sind vor etwa zehn Jahren hierhergezogen. Nicht wahr, Emma? Unsere Mütter haben sich kennengelernt, als Emmas Familie ein Unternehmen zum Transport des Möbels gesucht hat«, gab Louise bereitwillig die Auskunft, sichtlich froh darüber, endlich etwas zum Gespräch beitragen zu können. »Ihr Vater wurde nach Metz versetzt.«

					»Ich nehme an, er ist beim Militär?«

					»Er ist ein Kanzlist. Wohnen Sie auch in Metz, Herr Dupont?« Emma nippte wieder an ihrem Tee, der langsam kalt wurde. Seinem Namen nach zu urteilen, müsste er der französischstämmigen Bevölkerung des Reichslandes angehören – manchmal hörte sie ganz fein den lothringischen Dialekt heraus. Da die Einheimischen meistens mehr als feindselig auf die zugezogenen Altdeutschen reagierten, fragte sie lieber nicht nach.

					Er machte eine flüchtige Geste. »Meistens bin ich in meiner Wohnung in Straßburg. Mein Vater besitzt ein Weingut nördlich von Metz im Moseltal …«

					»Le Clos de l’Adret«, fiel Louise ihm euphorisch ins Wort. »Bestimmt hast du davon gehört.«

					»Lothringische Weine sind ein Genuss«, antwortete Emma vage. Sie war keine Weinkennerin. Was Antoine natürlich sofort gespürt haben musste, diese Unsicherheit, die über sie gekommen war.

					»Le Clos de l’Adret steht für Tradition und Qualität«, belehrte er sie, während er zurückgelehnt an seinem Kaffee nippte.

					»Dieser Wein ist absolut köstlich«, stimmte Louise mit ehrlicher Begeisterung ein, »den muss man probiert haben, wenn man auch nur etwas von einem guten Tropfen versteht.«

					»Selbstverständlich«, erwiderte Emma, obwohl sie von einem guten Tropfen wenig verstand. Wovon sie aber etwas verstand – vielmehr gelesen hatte –, war eine Plage, mit der viele Weingüter in Europa seit Jahrzehnten zu kämpfen hatten. So leicht würde sie es diesem Antoine nicht machen, auf seinem hohen Ross sitzen zu bleiben und auf die arme Tochter eines Kanzlisten herabzublicken. »Allerdings besteht sicherlich Sorge um den Bestand wegen des Reblausbefalls. Sie löscht nach wie vor ganze Weingebiete in Europa aus, nicht wahr? Wie gehen Sie auf Ihrem Weingut dagegen vor?«

					Eine Überraschung zuckte über sein Gesicht. Die er sofort niedergerungen hatte, um gönnerhaft fortzusetzen: »Mein liebes Fräulein, das ist tatsächlich ein Problem, aber nichts, womit …«

					»… ich mein hübsches Köpfchen beschäftigen sollte? Ich habe gelesen, dass das Propfen eine gute Abhilfe bei den französischen Winzern schafft. Aber wie vereinbaren Sie diese Methode mit der Tradition der Weine aus Ihrem Hause? Stimmt es wirklich, dass die geernteten Früchte dann nicht diesen … wie sagt man das? … Fuchsgeschmack? … der amerikanischen Reben aufweisen?«

					Zufrieden sah sie, wie er die Augen zusammenkniff. Allerdings nicht mehr herablassend, wie sie es von ihm gewohnt war, sondern eher nachdenklich. »Nun. Nach vielen Niederlagen ist mein Großvater tatsächlich auf diese Methode umgestiegen. Er meinte, das Propfen wäre die einzige Möglichkeit, das Weingut zu retten.«

					»Was ist Propfen?« Verständnislos runzelte Louise die Stirn. »Ich fürchte, ich kann nicht mehr folgen.«

					»Die Reblaus befällt die Wurzeln der Weinreben und zerstört die Pflanzen.« Emma stockte. Zu spät fiel ihr auf, dass Louise ihre Frage eigentlich an Antoine gerichtet hatte, wohl in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit wieder für sich zu gewinnen.

					»Nur weiter so, mein liebes Fräulein«, bekräftigte Antoine dennoch und ließ sie nicht aus den Augen.

					»Die amerikanischen Weinstöcke gehen daran nicht zugrunde, weswegen viele Winzer dazu übergegangen sind, auf die amerikanischen Wurzeln die europäischen Edelreiser zu stecken. Ist es die richtige Antwort? Habe ich bestanden, Herr Dupont?« Sie stärkte sich mit einem weiteren Schluck Tee.

					»Wir sind nicht an einer Universität, Fräulein Bergmann«, neckte er.

					»Noch nicht«, konterte sie.

					»Was du alles weißt!« Louise kicherte hilflos. Antoine warf ihr einen flüchtigen Blick zu, bevor er sich wieder an Emma wandte.

					»Nun. Sie haben tatsächlich ein schwieriges Thema angesprochen, das bereits für viel Streit in meiner Familie gesorgt hat. Mein Vater hält wenig von diesem Amerikanerwein. Er ist der Meinung, das Propfen würde unserem Tropfen den Glamour nehmen, durch den er sich früher auszeichnete. Nach dem Tod meines Großvaters beschloss er, zu den Wurzeln zurückzukehren. Buchstäblich. Was zu betonen er nie verlegen ist. Er möchte die alten französischen Reben kultivieren und damit dem Weingut seine Einzigartigkeit zurückgeben.«

					»Und was denken Sie darüber?«, entfuhr es Emma.

					»Ich?«

					»Das Risiko, das Ihr Vater eingeht, ist sehr hoch. Sie werden das Weingut irgendwann erben, nehme ich an. Sicherlich haben Sie eine eigene Meinung zu diesem Thema, oder nicht?«

					Er kaute nachdenklich auf der Lippe. Sogar der Kaffee schien ihn nicht mehr zu interessieren und erkaltete vergessen in der feinen Porzellantasse. Sie hatte es ihm wirklich gezeigt, diesem aufgeblasenen Wichtigtuer. Einen Augenblick kam etwas wie Schadenfreude in ihr hoch, die sofort verpuffte, je länger sie ihn betrachtete. Ja, sie hatte einen wunden Punkt getroffen, über den er sich anscheinend selbst nicht wirklich im Klaren war. Und der ihn schmerzte, je mehr er darüber nachdachte, so dass er sogar vergessen hatte, diesen Schmerz hinter seiner gleichgültigen Maske zu verbergen. Und es machte Emma betroffen.

					Gedankenverloren fuhr er sich mit dem Zeigefinger über eine kleine Kerbe im Kinn. »Nun. Die Methode ist nicht unumstritten, das gebe ich zu. Mein Vater sagt, die Reblaus wurde schon lange nicht mehr auf dem Gut gesichtet. Er ist optimistisch. Aber ich bin noch nicht gänzlich davon überzeugt, dass der Schreck der letzten Jahrzehnte vorbei ist. Nach wie vor sind viele Arbeiter nicht in der Lage, den Parasiten zu erkennen. Ein Befall würde das Gut ruinieren.«

					»Läuse, Parasiten …« Louise verzog angeekelt das Gesicht. »Wie konnte ein Gespräch über einen köstlichen Wein nur in diese Richtung abkommen? Wir sollten uns über angenehmere Themen unterhalten!«, beschloss sie mit einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Antoine, du wirst doch sicherlich ein paar Tage bei uns verbringen, solange du in Metz bist, nicht wahr?«

					Er nahm seine Tasse und schenkte Louise ein dünnes Lächeln über den Rand hinweg. »Natürlich. Immer wenn ich in Metz bin, freue ich mich, die Gastfreundlichkeit der Familie Seidel genießen zu dürfen. Mögen Sie Metz, Fräulein Bergmann? Ich kann mir vorstellen, dass der Umzug Ihnen nicht leichtgefallen ist. Wie fühlen Sie sich inzwischen im Reichsland?«

					»Fremd«, entfuhr es ihr. Es ist nur vorübergehend, hatte ihre Mutter ihr damals eingebläut. Gewöhne dich nicht zu sehr an die Menschen hier. Und Emma wollte es richtig machen. Dieses Mal wollte sie alles richtig machen, nicht mehr »nur noch Emma« sein und ihre Mutter mit Stolz erfüllen. Sie hatte sich an niemanden hier gewöhnt. Und so waren ihr nur ihre Eltern und die Stille der kleinen Wohnung geblieben.

					»Fremd …« Schon wieder dachte er offenbar über ihre Worte nach. Über dieses einzige Wort. Als würde er verstehen, was sie nicht gesagt hatte. Als würde auch er diese Stille kennen, die einen manchmal zu ersticken drohte.

					Er zündete sich eine Zigarette an und nahm ein paar Züge. Der süßliche Duft des türkischen Tabaks hüllte Emma in eine Wolke. Herausfordernd feixte Antoine und deutete auf die bunt bedruckte Zigarettenpackung. »Möchten Sie auch eine?«

					Stoisch sah sie ihm in die Augen. »Vielleicht ein anderes Mal.«

					Scharf sog Louise Luft ein. »Gott bewahre! Emma!«

					Antoine lachte nur über die Empörung, blies den Rauch in die Luft und schaute Emma durch den blauen Dunst an. Als könnte er mehr sehen, als je ein anderer vor ihm gesehen hatte. Direkt in die Abgründe ihrer Seele blicken.

				
					
						Le Clos de l’Adret im Moseltal, 1908

						ANTOINE

					
					Das Automobil holperte die schlecht befestigte Straße entlang, trug ihn immer weiter nördlich durch kleine Dörfer, herbstliche Wiesen und steile Talhänge. Bald würde er zu Hause sein. Zu Hause? Ein Wort, das bitter auf seiner Zunge lag. Je mehr er sich dem traditionsreichen Weingut seines Vaters näherte, desto größer war die Beklemmung, die sich in seiner Brust ausbreitete. Als er an den Weinhängen vorbeifuhr, die zu Le Clos de l’Adret gehörten, war er bestrebt, sich wegzudrehen. Wie immer, wenn er bald über die heimische Schwelle treten musste. Doch dann dachte er an sein Gespräch mit Emma und hob den Blick, um die Weinberge im Vorbeifahren zu betrachten. Ging es den Rebstöcken gut? Tat sein Vater wirklich das Richtige? Vor seinem inneren Auge tauchte Emmas ernstes Gesicht auf. Sie werden das Weingut irgendwann erben, hatte sie gesagt. Sicherlich haben Sie eine eigene Meinung zu diesem Thema, oder nicht?

					Er konnte sich nicht daran erinnern, dass irgendjemand ihn je nach seiner Meinung dazu gefragt hätte. Schon gar nicht sein Vater. Er hatte versucht, sich einzureden, dass das Weingut ihm nichts bedeutete. Dass es ihm egal war, was sein Vater hier trieb. Doch jetzt musste er zugeben, dass dieses Gut ein Stück seiner selbst war – und wenn er genauer nachdachte, dann hatte er sich schon immer darüber auf dem Laufenden gehalten. Er sah die Weinreben, die bei der Fahrt an ihm vorbeiglitten, und hoffte, sie mochten leben, wachsen und gedeihen, prächtige Früchte tragen und dem Namen Le Clos de l’Adret den früheren Glanz verleihen.

					Merkwürdig, dass Emma … dass die Tochter eines Kanzlisten all das in ihm aufgewühlt hatte. Dabei hätte er sich zu gern zurück in seine Gleichgültigkeit geflüchtet, die ihn vorm Schlimmsten bewahrt hatte, wann auch immer er auf das elterliche Anwesen zurückkam.

					Nach einer Weile fuhr das Automobil durch das schiefe Tor, das an vielen Stellen vom Rost befallen war und sicherlich nicht mehr ohne Klagen und Stöhnen zuging. Der breite Kiesweg führte durch den Park. Die Bäume hätten schon längst gestutzt werden müssen, dachte Antoine, als er die alten Rosskastanien betrachtete. Seine Mutter liebte diese Bäume, so dass sein Vater die alten Eichen und Ahornbäume hatte herausreißen lassen, um zur Hochzeit den Park ihr zuliebe mit Kastanien zu pflastern.

					Lange war es her. So lange, dass die Bäume über zwanzig Meter hoch gewachsen waren, ohne dass sich um sie irgendjemand gekümmert hätte. Sie warfen ihre breiten Schatten auf den Rasen, der hier und da mit Moos durchwandert war. Das braungelbe Laub lag überall herum, auch das räumte niemand weg. Ob Vater überhaupt noch einen Gärtner beschäftigte?

					Das Automobil kam zum Stehen. Der Chauffeur stieg aus, nahm seine Kappe ab und öffnete ihm die Tür. »Willkommen zu Hause, Monsieur Dupont.« Die höfliche Verbeugung täuschte nicht über die Gleichgültigkeit in seiner Stimme hinweg. Nicht einmal der Dienstbote wollte ihn hierhaben.

					Antoine stieg aus und trat zur breiten Marmortreppe, die von vergangenen Glanztagen des Weinguts zeugte. Früher standen dort mehrere Bedienstete bereit, ihn zu empfangen und ihm jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Heute war es nur ein Dienstmädchen, das ihm die Eingangstür öffnete. Immerhin ein ganz hübsches Ding mit einer niedlichen Stupsnase, hellen Locken unter dem Häubchen und vollen, klar definierten Lippen. Brav machte die Kleine einen Knicks, als er hereintrat. »Ihr Zimmer ist bereit, Monsieur Dupont«, sagte sie auf Französisch.

					»Herr Dupont, wenn ich bitten darf.« Er blieb neben ihr stehen. Sie reichte ihm höchstens bis zur Schulter, doch ihre Figur konnte nicht einmal die unförmige Dienstbekleidung entstellen. Die Schürze schmiegte sich an ihre schmale Taille, der jugendliche Busen zeichnete sich deutlich unter dem einfachen Wollstoff ab.

					Hinter ihm räusperte sich der Chauffeur, der mit seinem Koffer bereitstand. Offensichtlich hatte er das Dienstmädchen zu lange angestarrt. Er ließ den Blick durch die Eingangshalle schweifen. Mit jedem seiner Besuche veränderte sich das Herrenhaus ein Stück mehr, wie ein alter Mann, der mit jedem Jahr ein paar weitere Falten und das eine oder andere graue Haar dazubekam.

					»Wo ist meine Mutter?«, fragte er in die Stille, die ihn beinahe betäubte.

					»Madame ist in ihrem Zimmer und bat, sie nicht zu stören«, antwortete das Dienstmädchen. »Es geht ihr nicht gut. Zum Abendessen wird sie aber herunterkommen. Und Monsieur …«

					»Nach meinem Vater habe ich nicht gefragt«, unterbrach er die Kleine barsch, die sich sofort entschuldigte und demütig zu Boden sah. Irgendwie tat es ihm leid, sie so angefahren zu haben. Mit einem Zeigefinger hob er ihr Kinn hoch. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an, lockte ihn, sie zu streicheln. Sie hatte nicht nur eine gute Figur, sondern auch schöne Augen. Kaffeebraun mit goldenen Funken darin, umrahmt von einem dichten Wimpernkranz. Etwas in ihrem Gesicht erinnerte ihn an Emma Bergmann. Nur dass Emma Bergmann vermutlich niemals so unterwürfig vor ihm knicksen und ihn wie ein aufgeschrecktes Tierchen anschauen würde. Warum dachte er nur an sie? Warum verfolgte dieses Frauenzimmer ihn bis hierher? Er schüttelte den Kopf, als könnte er sie dadurch aus seinen Gedanken tilgen.

					»Wie heißt du?«, fragte er das Dienstmädchen.

					»Florence, Monsieur … ’err Dupont. Zu Ihren Diensten.« Süß, wie unbeholfen sie das fremde Wort »Herr« aussprach. Ganz leise, als dürfte es niemand hören.

					Er ließ sie los und winkte dem Chauffeur. »Lass den Koffer in mein Zimmer bringen und sag meinem Kammerdiener, er soll mir einen Anzug zum Abendessen vorbereiten.«

					»Ich fürchte, dass aktuell nur der Herr des Hauses einen Kammerdiener zu seinen Diensten hat. Aber Florence wird sich um alles kümmern.«

					Fast stieg Antoine die Galle hoch. Eine weitere Demütigung seines Vaters, ihm den Kammerdiener zu verwehren? Aber die Blöße, sich darüber aufzuregen, würde er sich nicht geben. Herausfordernd schaute er zur Galerie. Er hätte wetten können, der alte Teufel stünde dort oben und beobachte zufrieden seine Ankunft – aber da war niemand. Sein Vater hatte es nicht für nötig gehalten, ihn zu begrüßen. Nicht einmal, um die Genugtuung zu haben, ihn vor dem Personal erniedrigt zu sehen.

					Der Chauffeur und das Dienstmädchen schienen auf eine Reaktion von ihm zu warten, der Erste weiterhin gleichgültig, die Kleine verängstigt, als wäre alles nur ihre Schuld. Er ließ die beiden einfach stehen. Am liebsten hätte er sich bis zum Abendessen in seinem Zimmer eingeschlossen, aber schon bald lockte es ihn, durch die einsamen Räume seines Elternhauses zu streifen und in alten Erinnerungen zu schwelgen.

					In Gedanken versunken ging er durch das Erdgeschoss. Gleich rechts lag der Musiksalon, in dem seine Mutter früher so gern gesungen hatte. Antoine öffnete den Klavierdeckel und probierte wahllos ein paar Töne. Immerhin war das Instrument gestimmt. Wenn auch alles andere in diesem Haus so entsetzlich verstimmt wirkte.

					Im Esszimmer blieb er an dem ellenlangen Tisch aus Mahagoni stehen. Sofort stiegen in ihm die Erinnerungen an die quälenden Mahlzeiten seiner Jugend auf. Der Vater an einem Ende des Tisches, die Mutter am anderen, er – verloren zwischen ihnen. Auch heute Abend würde sich nichts daran ändern. Er hörte bereits das unregelmäßige Klacken des Bestecks, Mutters Schweigen, nein, nicht bloß Schweigen: ihre Geräuschlosigkeit. Und Vaters Kauen, Schlucken, Räuspern, das in ihm eine tiefe Abscheu hervorrief.

					Schnell ging er weiter, um sich in der Bibliothek wiederzufinden. Dieser Raum rief keine schlechten Erinnerungen hervor. Er hatte schon immer Bücher geliebt – ein Griff in die deckenhohen Regale, und schon konnte er in anderen Welten versinken. Der gemütliche Ledersessel neben dem Kamin lud zum Verweilen ein. Die riesige Fensterfront gewährte einen Blick in den Park, und wenn die Sonne schien, konnte man den großen Teich in der Ferne glitzern sehen. Doch am meisten mochte er die Bibliothek seit dem Moment, als er mit fünfzehn herausgefunden hatte, wo sein Vater eine Flasche Cognac und zwei Gläser aufbewahrte. Auch jetzt holte er mit einem geübten Griff die Flasche hervor und schenkte sich großzügig ein. Der Alkohol wärmte sein Inneres. Er nahm noch einen Schluck, und plötzlich war das Glas leer. Er schenkte sich nach und trat an die Fensterfront. Sein Blick glitt über die herabgefallenen Blätter auf dem Boden, irgendwo dazwischen lagen die glänzenden Kastanien – er konnte ihnen noch nie widerstehen, hatte früher damit seine Taschen vollgestopft, um die Baumfrüchte seiner Mutter zu bringen. Sie hatte gelacht, als er voller Begeisterung die Taschen vor ihr ausgeleert hatte, die Dinger in die Hände genommen, hin und her gewälzt und mit den Fingern über die glatte, glänzende Schale gerieben. Und gelacht, immer wieder gelacht – so frei, so glücklich.

					Wie alt war er damals, als er sie noch lachen hören konnte? Vier? Fünf?

					»Du bist also da.«

					Antoine fuhr herum. Im Türrahmen stand sein Vater. Obwohl von einer recht korpulenten Statur, konnte er sich absolut lautlos heranschleichen. Natürlich. Die Gefahr hörte man nie kommen.

					»Gerade angekommen.«

					»Gerade angekommen. Und da konntest du nicht bis zum Abendessen warten, um dich zu besaufen?« Verächtlich deutete sein Vater auf die Flasche in seiner Hand. »Mein Sohn. Wie er leibt und lebt. Erbärmlich.«

					Noch bevor Antoine etwas erwidern konnte, drehte sich der Herr des Hauses um und ging davon. Dieses Mal nicht lautlos. Sondern mit stampfenden, schweren Schritten wie ein ganzes Militärbataillon.

					Wie zum Trotz füllte Antoine das Glas erneut randvoll und trank die bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem Zug aus. Dann war er eben trotzig. Immerhin musste er die nahende Familienzusammenkunft beim Abendessen überstehen.

					Dazu erschien er mit einiger Verspätung, um die Gefahr zu umgehen, allein mit seinem Vater in einem Raum zu sein. Leider ging sein Plan nicht auf: Der Herr des Hauses saß einsam an der großen Tafel. Sein Blick war ins Nichts gerichtet, sein Gesichtsausdruck – wie aus Stein, als hätte er nur wenige Augenblicke vorher eine Medusa erblickt und wäre bis in alle Ewigkeit erstarrt.

					Aber das wäre zu schön gewesen.

					»Auch schon da«, kommentierte der Mann Antoines Erscheinen, ohne ihn anzusehen, ohne sich zu bewegen, ohne dass sich etwas in seinen Zügen geregt hätte. »Du bist wie deine Mutter. Ein Leben aus Dramen, Rausch und Unzuverlässigkeit.«

					Schweigend ging Antoine an ihm vorbei. Seine Schritte fühlten sich leicht und federnd an, im Kopf schien alles zu schwanken. Geräuschvoll schob er seinen Stuhl vom Tisch und stellte zufrieden fest, wie sich der Mund seines Vaters dabei verzog.

					»Und sonst?«, fragte er auf Deutsch und genoss jedes Wort. »Wie laufen die Geschäfte?«

					Ihm entging nicht, wie sein Vater die Nase rümpfte. Wunderbar, dachte er beschwingt. Das Essen könnte doch noch recht amüsant werden.

					»Gut genug, um dein Studium zu finanzieren. Sprich französisch, wenn du in meinem Haus bist. Diese germanischen Barbaren können uns unser Land nehmen, aber unsere Sprache werden sie uns nicht austreiben.«

					»Natürlich nicht.« Er wechselte auf Französisch. Was wäre wohl, wenn er Emma hierherbringen und seinen Eltern vorstellen würde? Die Tochter eines einfachen Kanzlisten. Eine Preußin. Was wäre in den Augen seines Vaters schlimmer? Wenn sie dann vom Propfen anfinge … apropos Propfen. »Wie geht es dem Gut? Wachsen die Reben zu deiner Zufriedenheit? Bringen sie gute Erträge?«

					»Dass dich das Gut so interessiert! Erzähl mir lieber, was dein Studium macht. Bist du bald fertig?«

					Die kalten stahlgrauen Augen, die ihm auch im angetrunkenen Zustand noch einen Schauer über den Rücken jagten, visierten ihn an. Als würde er in die Mündung einer Pistole sehen und auf einen Schuss warten.

					»Du schweigst?« Der Blick wurde noch stechender.

					»Gut Ding will Weile haben«, stieß er durch die zusammengebissenen Zähne hervor. Würde Emma sich von dem Alten einschüchtern lassen? Unwahrscheinlich. Allein wie sie damals im Vorlesesaal mit Paul Laband diskutiert, wie sie ihm widersprochen hatte. Über ihren Besuch hatte damals noch lange die ganze Universität gesprochen – an einen Antoine Dupont erinnerte sich dagegen niemand. Ein Nichts war er, ein Niemand. Ganz recht.

					»Ach«, erklang es vom anderen Tischende. So viel Verachtung in einem einzigen Ton. Antoine hatte gehofft, das alles würde ihm nichts ausmachen, wenn er angetrunken war. Anscheinend hatte er noch nicht genug intus. Hoffentlich kam bald jemand von den Bediensteten mit einem Krug Wein.

					»Wie praktisch, dass du dir diese Weile von mir bezahlen lässt«, setzte sein Vater nach. »Oder sollte ich sagen: Langeweile?«

					»Sag, was auch immer du willst.« Antoine winkte ab, mied es, noch einmal in die grauen Augen zu sehen, deren Blick ihm wie tausend kleine Spinnen unter die Haut kroch.

					»Wie gnädig, mein Sohn.« Es klang kaum nach Worten, war eher ein missbilligendes Zischen. »Wo kämen wir denn hin, wenn jemand wie du mir in meinem eigenen Haus vorschreiben würde, was ich sagen darf und was nicht.«

					Antoine ballte die Hand, den Blick auf das leere Kristallglas neben seinem Teller gerichtet. »Ich will keinen Streit, Vater.«

					»Natürlich nicht. Nur mein Geld.«

					Zum Glück hörte er leichte Schritte, nun war er nicht mehr allein.

					»Guten Abend«, hauchte eine Stimme.

					»Maman.«

					»Wie schön, dass du da bist.« Sie eilte auf ihn zu, nein, schwebte beinahe über das Parkett, bevor sie ihn in den Hauch einer Umarmung schloss.

					Vorsichtig legte er seine Arme um sie. Sie war genauso groß wie er, doch seit dem letzten Besuch war sie dünner geworden. Durch den Stoff ihres Kleides konnte er ihre Rippen fühlen, die sich bei jedem Atemzug hoben und senkten, ihr spitzes Kinn hatte sich in seine Schulter gebohrt. Sie roch nach Kölnisch Wasser, mit dem sie sich ständig Kompressen gegen ihre Migräne machte, und nach dem schwermütigen Geruch von Lilien. Ein kurzer Moment des Innehaltens – dann gab sie ihn frei, senkte die Arme, als wären sie ihr zu schwer geworden.

					Ihr Gesicht war bleich, die Wangen eingefallen. Unter ihren blauen Augen, die schon lange jeglichen Glanz verloren hatten, lagen tiefe Schatten, die nicht einmal mehrere Schichten Puder zu verdecken vermochten. Alles an ihr wirkte schlaff und seltsam matt, die Lippen blass und kaum definiert. Zum Abendessen trug sie ein taubengraues Kleid aus Seidenchiffon und Tüll, eine luftig-leichte Kreation, die sie dennoch zu erdrücken schien, als würde sie das Gewicht der Stoffe kaum ertragen.

					Seine Kehle wurde eng, je länger er sie betrachtete. Am liebsten hätte er sie auf die Arme gehoben und sie von hier weggetragen, weit weg. Nur wohin?

					»Lasst uns speisen.« Ihre Stimme klang wie ein Windspiel: hoch und klar, aber so leise, dass sie in diesem beinahe leeren Saal kaum zu hören war.

					»Wird ja auch langsam Zeit«, donnerte es vom anderen Ende des Tisches.

					Sie zuckte zusammen, blickte verschreckt zu ihrem Ehegatten und tippelte stumm zu ihrem Platz.

					Antoine setzte sich. Wie von selbst klammerten sich seine Finger um den Stiel des Weinglases. Immer noch leer.

					»War deine Reise angenehm? Gefällt dir dein Zimmer?« Die Worte seiner Mutter klangen bebend. Als würde sie sich fürchten, mit einer unbedachten Silbe jemanden zu verärgern.

					»Wenn ihm sein Zimmer nicht gefällt, steht es ihm frei zu gehen, Cécile.«

					Brav hielt die Mutter den Blick gesenkt.

					Der Tisch war mit feinstem Porzellan und aufpoliertem Silberbesteck gedeckt, wie sie es immer verlangte, wenn er zu Besuch kam. Mit Sicherheit würde die Köchin das Beste vom Besten kredenzen. Nur hatte Antoine keinen Hunger mehr. Und wenn er sich seine Mutter anschaute, ahnte er, dass sie wohl genauso wenig Appetit verspürte. Während sein Vater das Essen genüsslich in sich hineinstopfen würde.

					Wann, verdammt, würde endlich der Wein kommen?

					Er hörte schnelle Schritte. Mit einer Karaffe in der Hand hastete Florence in den Raum und brachte ihm die ersehnte Erlösung. Gierig trank er die kostbare Flüssigkeit.

					An das Abendessen erinnerte er sich kaum, als hätte ein seltsamer Nebel alles um ihn herum verschluckt: die Stummheit seiner Mutter. Das ekelerregende Schmatzen seines Vaters. Zum Glück ging das irgendwann vorbei. Er musste nur noch nach oben kommen und in sein Bett fallen. Doch als er aus dem Speisesaal herausschwankte, stieß er mit Florence zusammen. Er taumelte und musste sich gegen eine Wand lehnen, um auf den Beinen zu bleiben. Mit weitaufgerissenen braunen Augen murmelte das Mädchen eine Entschuldigung. Er starrte auf ihre Lippen, auf ihre vollen roten Lippen. Schon wollte sie an ihm vorbeihuschen, da packte er ihren Arm und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.

					Sie stöhnte, und es durchdrang ihn wie ein Messer, das in sein Inneres schnitt, als hätte ihr Stöhnen etwas Wundes in ihm berührt: Sie will mich! Und er wollte, dass sie sich nach ihm verzehrte, es kaum erwarten konnte, dass seine Zunge den Weg in ihren Mund fand. Sie schmeckte so vertraut, würzig, salzig. Die Bratensoße – hatte sie heimlich genascht? Mit einem Keuchen löste er sich von ihr. Erschrocken sah sie ihn an wie ein Rehkitz, das entdeckt worden war. Fest hielt er sie am Oberarm und zog sie die Treppe hoch zu seinem Zimmer. Sie stolperte, doch er ließ sie nicht los. Mit einem Fuß trat er die Tür auf. Endlich waren sie drin. Ungestört.

					»Aber Monsieur Dupont …« Sie keuchte. Er drückte seine Hand an ihren Mund.

					»Antoine«, hauchte er ihr ins Ohr. »Für dich bin ich jetzt Antoine.«

					Ihr Häubchen war verrutscht. Ungeduldig entfernte er das lästige Ding, zerrte die Haarspangen aus dem Haarknoten heraus. Endlich lösten sich ihre Strähnen, in glänzenden Wellen umrahmten sie ihr zartes Gesicht. Er schob seine Hand in diese Haarpracht, küsste sie noch fester, noch härter. Sie wimmerte auf, als er, berauscht von Lust, in ihre Unterlippe biss.

					»Leise!«, mahnte er, drängte sie zu seinem Bett, zerrte an ihrem Kleid. Unbeholfen versuchte sie, es wieder in Ordnung zu bringen. Er riss am Stoff, küsste sie erneut, ihren Hals, ihre entblößte Schulter, saugte an ihrer warmen Brust.

					»Monsieur … Antoine …«, flehte sie mit ihrer zittrigen, dünnen Stimme.

					»Leise«, zischte er atemlos, völlig überwältigt von seinem eigenen Verlangen, das mehr und mehr in ihm anschwoll. »Sei endlich leise, Emma!«
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